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Nochmals  der  (von  Laien  und  Dilettanten  so  genannte) 
„sechste  Sinn“  der  Blinden. 

von  Prof.  M.  K unz,  Direktor  der  Blindenanstalt  Illzach-Miilkausen  i.  E. 

Die  Blinden  glaubten  bis  jetzt  nur  4  Sinne  zu  haben,  d.  h.  einen 
weniger  als  andere  Leute  —  und  ihre  Lehrer  glaubten  dies  auch.  Nun 
sind  sie  aber  vor  einiger  Zeit  sogar  mit  einem  „neuen“  (sechsten)  „Sinn“ 
(„mit  dem  Ohr  als  peripherischem  Organ“)  ausgestattet  worden.  Glück¬ 
liche  Blinde  und  Blindenlehrer ! 

Wenn  bisher  in  Fachkreisen  der  Ausdruck  „Fernsinn“  gebraucht 
wurde,  so  verstand  man  darunter  die  Summe  aller  Fernwahrnehmungen, 
welche  Blinden  und  Taubblinden  die  Orientation  ermöglichen.  Bei 
hörenden  Blinden  kamen  dabei  in  Betracht  die  Wahrnehmungen  durch 
das  Gehör,  den  Geruch  und  die  Hautsinne ;  (letztere  faßt  man  gewöhnlich 
unter  dem  Ausdruck  „Gefühl“  zusammen;)  bei  Taubblinden  fällt 
das  Gehör  weg.  —  Sehr  wichtige  Bollen  spielen  aber  bei  der  Orientation 
auch  der  Tastsinn  der  Füße,  das  Muskelgefühl  und  das  Ortsgedächtnis. 
Es  ist  deshalb  nie  angängig,  den  „Fernsinn“  nur  nach  Gehversuchen 
zu  beurteilen,  weil  man  nicht  weiss,  welcher  Anteil  an  der  Orientation 
in  jedem  einzelnen  Falle  diesem  oder  jenem  Sinne  —  und  welcher  dem 
Ortsgedächtnis  zukommt. 

Die  von  Gehör  und  Geruch  unabhängigen  Fernwahrnehmungen 
durch  die  unbedeckte  Kopfhaut,  mit  Einschluss  des  Trommelfells 
(gelegentlich  auch  durch  Arme  und  Hände),  welche  von  Blinden  und 
Sehenden  (es  gibt  auch  fernfühlige  Sehende,  wie  es  Blinde  ohne  Fern¬ 
gefühl  gibt),  durchwegs  als  eigentümliches  Druckgefühl  bezeichnet  werden, 
können  auf  dem  Drucksinn  oder  dem  Temperatursinn,  oder  endlich 
auf  beiden  beruhen.  —  Weil  die  Möglichkeit  vorliegt,  daß  bei  dieser 
Empfindung  zwei  Hautsinne  beteiligt  seien,  bezeichnet  man  dieselbe 
wohl  besser  mit  dem  Ausdruck  „Fern gef ükl“.  — 

Die  Orientier  ungs  mittel  wären  also: 

1.  Das  Gehör  als  solches,  wo  es  vorhanden  istn 

2.  das  Getast  der  Füße, 

3.  der  Geruch, 

4.  das  Ferngefühl,  wo  es  vorhanden  ist, 

5.  das  Ortsgedächtnis.  — 

Anm.  d.  Red.  Wir  bringen  indem  vorliegenden  Baude  dieser  Zeitschrift  Abhand¬ 
lungen  zur  Frage  des  „Sechsten  Sinnes“  der  Blindeu,  in  denen  die  verschiedenen  Aut- 
fassungen  zum  Worte  kommen.  E.  M. 


15 


Der  Postbote  hatt  mir  einen  Brief  gegeben,  der  batt  rundherum  einen 
dicken  schwarzen  Rand.  So  einen  hatt  ich  noch  nicht  gesehen.  Ich  lief 
damit  znm  Vater:  „Sieh  mal,  das  is  abern  feiner  Brief!“  Er  riß  mir 
ihn  aus  der  Hand  —  seine  Hand  schien  zu 'zittern  —  und  las.  „Vater, 
was  ist  passiert?“  sagte  meine  Mutter.  „Großvadder  is  bi  Gott“  ant¬ 
wortete  er.  Da  hing  meine  Mutter  an  seinem  Hals.  Was?  Großvater 
bei  Gott?  Da  war  er  ja  im  Himmel  Beito-Kind  Jes’  und  den  Engeln! 
Da  hatt  ers  denn  ja  fein :  das  War  doch  nichts  zu  weinen ! 

Ja,  aber  wie  kam  Großvater'  denn  rauf  in  den  HimmeD^-Er  könnt 
doch  nicht  fliegen,  nicht  mal  ordentlich  gehn,  nicht  anders,  als  mit  ’m 
Handstock. 

Ja,  Großvater  war  im  Himmel,  dasx sagte  auch  meine  Mutter;  weiter 
könnt  ich  nichts  rauskriegen. 

Und  am  andern  Tag  nahm  Vater  seinen  Kirchhofshut;  nun  wußt 
ich  schon  bescheid :  er  wollt  Großvater  mit  begraben. 

Aber  der  war  doch  im  Himmel!  Wie  kam  Vater  denn  dahin?  Ob 
ich  nicht  mitdürfe,  hab  ich  gefragt.  Nein. 

Ich  hab  meine  Mutter  gefragt:  ja,  Großvater  seinen  Leib,  den 
wollten  sie  begraben.  Da  war  Großvater  also  doch  noch  auf  der  Erde. 
Ich  könnt  nicht  klug  werden.-JZL.wischen  dem  allen-;-'  Schließlich  hab  ich 
mirs  so  ausgeklütert:  Sein  Atem  der  geht  in  den  Himmel,  der  fliegt 
hinauf.  Und  sein  Leib,  der  ist  dann  tot.  Und  wenn  der  kleine  Atem 
dann  beim  lieben  Gott  ist,  dann  macht  dern  neuen  Großvater  draus  • 
der  kann  ja  alles.  Meine  Mutter  meinte:  „Nein,  ’n  Engel!“  Aber  das 
wollt  ich  nicht  glauben,  son  alten  Engel  gäbs  ja  garnicht;  in  meinem 
ganzen  biblischen  Geschichtenbuch  war  nicht  so  einer.  Und  daß 
Großvater  son  kleines  Engelbaby  mit  Lockenkopf  und  Patschhändchen 
und  ganz  dicken  Beinen  werden  sollt,  das  wollt  auch  nicht  in  meinen 
Kopf.  Großvater  hatt  son  langen  weißen  Bart  gehabt  und  weißes  Haar, 
da  fiel  mir  ein,  ob  der  liebe  Gott  ihn  wohl  nicht  als  Weihnachtsmann 
gebrauchen  könnt? 

Und  meine  Mutter  sagte,  ja,  das  sei  wohl  möglich. 

Da  bin  ich  dann  im  ganzen  Dorf  herumgelaufen  und  hab  allen  Jungs 
erzählt:  mein  Großvater,  der  sei  jetzt  Weihnachtsmann  und  ich,  ich  kriegt 
nun  viel  mehr,  als  all  die  andern;  sie  sollten  sich  man  alle  mal 
ordentlich  ärgern.  — 
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Als  Organ  des  eigentlichen  Ferngefühls,  welches  bei  ruhiger  Körper¬ 
haltung  und  sehr  langsamer  Annäherung  der  Objekte,  d.  h.  wenn  nur 
minimale  Luftströmung  entsteht,  nur  auf  ganz  kleine  Entfernungen 
wirksam  ist  (10 — 90  cm),  bei  rascher  Bewegung  des  Körpers  oder  der 
Objekte  aber  steigt,  ist  bis  jetzt  allgemein  die  Haut  angesehen  worden. 
Auch  Dr.  Krogius  bezeichnet  es  (Seite  85  Band  V  dieser  Zeitschrift)  als 
Funktion  des  T  emperatursinns. 

Letztere  Arbeit,  von  der  noch  die  Rede  sein  wird,  war  mir  aller¬ 
dings  noch  nicht  bekannt,  als  ich  mich  als  alter  Praktiker,  der  seit 
27  Jahren  eine  Blindenanstalt  leitet,  veranlaßt  sah,  zu  dieser  Frage 
Stellung  zu  nehmen.  — 

Ich  habe  im  4.  Bande  (1907)  des  „Internationalen  Archivs  für  Schul¬ 
hygiene",  Heft  1  und  2,  Seite  80  bis  184,  unter  den  Titel  „Das 
Orientierungsvermögen  und  das  Ferngefühl  der  Blinden  und  Taubblinden" 
eine  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht,  welche  sich  auf 
8000 — 9000  Experimente  stützte.  (Die  Untersuchungen  sind  seither  fort¬ 
gesetzt  worden;  ihre  Ergebnisse  werden  hier  folgen.) 

Außerdem  habe  ich  die  Geruchs-,  Ohren-  und  Gehörsprüfungen  und 
die  aesthesiometrischen  Messungen  (des  Tastsinns)  berücksichtigt,  welche 
vor  ca.  10  Jahren  in  unserer  Anstalt  durch  Prof.  Dr.  med.  et.  phil.  Griesbach, 
z.  T.  unter  Mitwirkung  eines  Ohrenarztes,  ausgeführt  worden  sind.  _ 

Die  Gehversuche  wurden,  größtenteils  auf  unbekanntem  Gebiet,  mit 
offenen,  z.  T.  auch  mit  verstopften  und  verbundenen  Ohren,  bei  Bäumen. 
Mauern,  stehenden  und  hängenden  Platten  gemacht.  Um  das  eigent¬ 
liche  Ferngefühl  und  dessen  Tragweite  unter  möglichstem  Ausschluß 
anderer  Sinnesreize  zu  ermitteln,  wurden  damals  40  Blinde  und 
2  Sehende  geprüft:  Die  Versuchspersonen  saßen  ruhig  auf  einem  Stuhl, 
während  Glas-,  Filz-,  Holz-  oder  Pappe-Platten,  die  an  8—4  Meter  langen 
Stangen  befestigt  waren,  möglichst  langsam  und  stetig,  bald  von  vorn, 
bald  von  einer  Seite,  bald  von  hinten  und  oben,  in  die  Nähe  ihrer  Köpfe 
gebracht  wurden.  —  Mehrere  Versuchspersonen  sind  bei  verstopften 
Ohren  und  verbundenen  Köpfen  geprüft  worden.  —  Den  Temperatursinn, 
d.h.  das  Unterscheidungsvermögen  für  sehr  kleine  Temperaturunterschiede, 
habe  ich  bei  20  Personen  (sehenden  und  blinden)  über  2  mit  warmem 
Wasser  gefüllten  Kübeln  geprüft.  Der  Drucksinn  ist  (bis  jetzt)  bei  34 
Blinden  an  je  20  verschiedenen  Hautstellen  mit  Tasthärchen  folgender 
Beugungswiderstände  untersucht  worden: 

Tasthaare  I  Beugungswiderstand  0,001  Gramm 


77 

II 

77 
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0,002 
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77 

III 

77 

77 
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IV 

77 
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0,01 

77 
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Tasthaare  Y  Beugungswiderstand  0,02  Gramm 
r  VI  »  »  0,1  „ 

»  VH  >  >  „  0,5  „ 

Alle  Versuche  sind  unter  Mitwirkung  zweier  Kollegen  gemacht  worden. 

Eine  Taubblinde  habe  ich  hier  untersucht.  Über  Helen  Keller  (und 
Laura  Bridgemann)  habe  ich  mich  bei  mehreren  Personen,  die  sie  lange 
beobachtet  haben,  in  Washington,  Boston,  Rom  und  Wenersborg,  über 
die  Taubblinden  in  Boston  bei  der  dortigen  Anstalt,  über  die  Taubblinden 
in  Schweden  ebenso,  über  einen  Taubblinden  in  Neapel  bei  ihm  selbst 
und  bei  seinem  Direktor  erkundigt.  Ich  verweise  nochmals  auf  das 
Archiv.)  Alle  diese  Versuche  und  Umfragen  haben  zu  folgenden  Er¬ 
gebnissen  geführt : 

1.  Das  Ferngefühl  ist  nicht  jedem  Blinden  eigen.  Seine  Trag¬ 
weite  ist  bei  denen,  die  es  besitzen,  sehr  verschieden.  Durch  die 
Erblindung  als  solche  wird  es  nicht  hervorgerufen  und  von  der 
Zeit  der  Erblindung  hängt  es  nicht  ab,  wohl  aber,  höchst  wahr¬ 
scheinlich,  von  den  Erblindungsursachen.  —  Es  kann  deshalb 
nicht  anerzogen  werden ;  wohl  aber  kann  Übung  die  Aufmerksam¬ 
keit  schärfen.  — 

2.  Das  Ferngefühl  ist  mit  dem  Orientierungsvermögen  nicht  iden¬ 
tisch.  Wir  dürfen  es  nur  als  Hilfsmittel  des  letzteren  betrachten. 

3.  Ein  besonderer  (sechster)  Sinn  mit  eigenem  Sinnesorgan  ist  das 
Ferngefühl  nicht.  Es  handelt  sich  nur  um  aufmerksamen 
Gebrauch  der  den  Blinden  und  Taubblinden  ge¬ 
bliebenen  Sinnesorgane.  Geruch  und  Geschmack  kommen 
nicht  in  Betracht. 

Es  bleibt  somit  nur  die  Wahl  zwischen  dem  Hautsinn 
(Gefühl  und  Getast  der  Gesichtshaut  mit  Einschluß  des  äußeren 
Ohres  mit  Trommelfell  und  des  Nackens)  und  der  Erregung  der 
Gehörsorgane  durch  (unhörbare)  ,, reflektierte  Schallwellen“. 

Gegen  die  Schallwellenhypothese  sprechen  folgende  Gründe: 

1.  Keinem  mir  bekannten,  intelligenten  Blinden  scheint  es  bis  jetzt 
eingefallen  zu  sein,  das  Ferngefühl  einer  Erregung  der  Gehörs¬ 
organe  (also  dem  Gehör)  zuzuschreiben.  Alle  bezeichnen  Stirn- 
und  Augengegend  als  Hauptsitz  desselben.  (Nur  wenige  scheinen 
an  das  Trommelfell  als  Tast organ  gedacht  zu  haben).  Sollten 
wirklich  alle  Blinden  diese  schwachen  Reize  so  falsch  lokalisieren, 
d.  h.  die  Gesichtshaut  mit  dem  ganzen  Hörapparate  verwechseln?! 
(Wenn  sie  dem  heißen  Ofen  mit  den  Händen  zu  nahe  kommen, 
ziehen  sie  doch  diese  und  nicht  die  Füße  zurück,  und  wenn  ein 
Tasthaar  sie  im  Ohr  kitzelt,  greifen  sie  nicht  an  die  Stirn.) 
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2.  Die  Schärfe  des  Gehörs  (Hörweite,  LokaJisationsvermögen  und 
musikalisches  Gehör)  beeinflußt  das  Ferngefühl  nicht!  Wenn 
es  auf  Schallwellen  beruhte,  so  müßte  es  der  Hörschärfe  pro¬ 
portional  sein. 

Auch  die  Intelligenz  hat  nichts  damit  zu  tun. 

3.  Blinde,  denen  man  die  Ohren  verstopft,  verlieren  das  Fern- 
gefühl  nicht. 

Auch  Taubblinde  besitzen  es  nach  allem,  was  mir  mitgeteilt  ist 
und  nach  unseren  Versuchen  —  wie  hörende  Blinde  (Laura 
Bridgmann,  H.  Keller,  E.  Malossi,  Magd.  Wenner,  Taubblinde  in 
\\  enersborg).  Dasselbe  kann  bei  Taubstumm -Blinden  jedenfalls 
nicht  dem  Gehör  zugeschrieben  werden.  —  (Daß  es  auch  bei 
ihnen,  wie  bei  hörenden  Blinden,  fehlen  kann,  ist  selbstverständlich.) 

5.  Versuche  b^i  absoluter  Stille  ergaben  günstigere  Resultate  als 
solche  bei  Geräusch  (Unruhe  in  der  Bürstenbinderei  und  im 
Hauptgebäude,  Orgelspiel,  Automobillärm  usw.)  —  Wenn  Schall¬ 
wellen  die  Erreger  wären,  hätte  es  umgekehrt  sein  müssen. 

6.  Schallwellen  können  nicht  durch  porösen  Filz  zurückgeworfen 
werden  wie  durch  Glas,  Holz  oder  lackierte  Pappe ;  dies  wider¬ 
spricht  den  Gesetzen  über  Schallreflex.  Die  Blinden  reagieren 
aber  in  gleicher  Weise  auf  alle  diese  Stoffe. 

7.  Bei  ruhiger  Körperhaltung  (also  minimaler  Luftbewegung) 
im  geschlossenen  Raume  werden  Gegenstände  vor  dem  Gesicht 
auf  größere  Entfernung  wahrgenommen  als  seitliche  Objekte, 
während  gerade  letztere  dem  Ohr  die  Schallwellen  direkter 
zuführen  müßten. 

b.  Über  und  hinter  dem  Kopf  befindliche  Gegenstände  werden  bei 
ruhiger  Luftbewegung  niemals  wahrgenommen,  während  Töne, 
also  Schallwellen,  auch  von  oben  und  hinten  in  das  Ohr  gelangen! 
(Bei  höherer  Temperatur  zeigten  kürzlich  zwei  Blinde 
seitlich  hinten  geringes  Ferngefühl,  höchstens  20  cm.) 

9.  Beim  Gehen  neben  mit  der  Ganglinie  konvergierenden  oder 
divergierenden  Wänden  (also  wenn  Luftwellen  entstehen)  erfolgen 
Wahrnehmungen  fast  nie  an  den  Punkten,  wo  sie  nach  der 
Schallwellenhypothese  erfolgen  müßten,  d.  h.  an  den  Kreuzungs¬ 
punkten  des  ersten  und  letzten  möglichen  Lots  auf  die  Wände 
mit  der  Ganglinie.  (Zu  vergleichen  Fig.  10  und  11  und  das 
dazu  Gesagte.)  Die  meisten  Wahrnehmungen  erfolgten  z.  T. 

weit  außerhalb  der  für  Schallwellen  in  Betracht  kommenden 
Strecken  ! 

R  efleckti  erte,  unhörbare  Schallwellen  können 
deshalb  nicht  die  Erreger  des  Ferngefühls  sein. 

2* 
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Für  die  Annahme,  daß  der  unbedeckte  Teil  der  Kopfhaut  (Stirn, 
Augengegend,  Schläfen,  Ohrmuscheln,  Gehörgang  mit  Trommelfell  und 
Nacken),  ferner  Brauen  und  Wimpern  und  Bindehaut,  als  Organe  des 
Ferngefühls  angesehen  werden  müssen,  daß  dasselbe  somit  auf  ab¬ 
normer  H  auts  e  n  sib  il  ität  für  Druck-  und  T  emp  e  raturdif  e  - 
renzen  beruht,  sprechen  folgende  Gründe. 

1.  Alle  intelligenten  und  fernfühligen  Blinden,  die  ich  bis  jetzt, 
d.  h.  seit  26  Jahren,  darüber  befragt  habe,  sind  der  Ansicht, 
daß  sie  mit  dem  Antlitz  (,,an  der  Luft“)  ein  in  der  Lähe 
befindliches  Hinderniß  ,, fühlen“  oder  ,, spüren* .  Kein  einziger 
hat  an  das  Gehör  gedacht  (selbst  Truscbels  „feinhörigste** 
Versuchspersonen  No.  1,  2  und  9  konnten  es  ja  nach  seinem 
Zeugnis  kaum  „glauben“,  als  er  es  ihnen  sagte),  keiner  will 
begreifen,  daß  er  Erregung  der  Gehörsorgane  im  Gesicht 
spüren  soll. 

2.  Gegenstände  vor  dem  Gesicht  werden,  wie  schon  gesagt,  —  im 
Zustand  der  Ruhe  —  auf  größere  Entfernuug  wahrgenommen 
als  seitliche  Objekte. 

3.  Alle  Versuchspersonen  drehen  immer  dem  Gegenstände  das 
Gesicht  zu,  sobald  sie  dessen  seitliche  Annäherung  wahrzunehmen 
glauben,  ohne  sicher  zu  sein.  (Sie  suchen  durch  Kopfbewegung, 
Zwinkern  mit  den  Wimpern,  Hauchen,  Husten  usw.  Luftbewegung, 
also  Luftreflex  an  den  nahen  Gegenständen  zu  erzeugen;  —  um 
Schallwellen  wahrzunehmen,  wäre  dies  nicht  nötig.) 

4.  AuchBlinde  mit  v  er  st  o  p  f  t  en  Ohren  und  Taubblinde,  deren 
einziges  Aufnahmeorgan  die  Haut  ist,  haben  Ferngefühl. 

5.  Wenn  fernfühlige  Blinde  sich  gegen  Objekte  oder  an  diesen 
vorbei  bewegen,  also  kräftige  Luftströmung  und  Luftwellen  er¬ 
zeugen,  spüren  sie  dieselben  auf  viel  größere  Entfernung,  als 
wenn  man  ihnen  solche  Gegenstände  (im  Zustand  der  Ruhe)  sehr 
langsam  und  stetig  in  die  Nähe  des  Kopfes  bringt,  so  daß  nur 
minimale  Luftbewegung  erfolgt  (Ruhe  0—90  cm;  Bewegung 
100-700  cm). 

6.  Wenn  diese  Gegenstände  (Platten)  rascher  (mit  der  Geschwindig¬ 
keit  des  Schritts)  dem  Kopfe  genähert  oder  von  demselben 
entfernt  werden,  oder  wenn  sie  an  der  Stange  schwanken,  so 
fühlen  sie  dieselben  wieder  auf  größere  Distanzen. 

7.  Beim  Gehen  werden  auch,  selbst  bei  verstopften  und  verbundenen 
Ohren,  1 — 3m  seitlich  rückwärts  stehende  Gegenstände  (Bäume 
usw.)  wahrgenommen,  sobald  die  an  denselben  abgeprallten,  nach¬ 
rückenden  Luftwellen  die  Rückseite  der  Ohrmuschel  und  den 
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Nacken  treffen  können, falls  diese  Körperteile  dr  uc  k empfindlich 
sind.  Blinde,  die  im  Nacken  und  an  der  Rückseite  der  Ohrmuschel 
hartfühlig  sind,  spüren  auch  beim  Gehen  seitlich  hinter  ihnen  zur  ück- 
bleibende  Gegenstände  nicht  (Mädchen  mit  hängenden  Haaren). 

(Im  Zustand  der  Ruhe  wird,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  0 — 10° 
Wärme  auch  von  den  Feinfühligsten  hinten  nichts  wahrgenommen.) 

8.  Neben  schrägstehenden  Platten  (Fig.  10  und  11)  erfolgen  beim 
Gehen  Wahrnehmungen  vor  dem  ersten  möglichen  Lot  und 
besonders  noch  weit  hinter  dem  letzten,  wo  Schallwellen  aus¬ 
geschlossen  sind  und  nur  noch  nachrückende  Luftwellen 
(Fig.  5  bis  9)  wirksam  sein  können. 

9.  Auch  das  in  Kopf  höhe  hängende  Brett,  welches  Trittschallwellen 
unmöglich  zum  Ohre  reflektieren  kann,  wird  wahrgenommen. 

10.  Wärme  vergrößert  in  der  Regel  das  Ferngefühl  bei  ruhiger 
Körperhaltung,  zuweilen  um  80 — 200%  (Hautsensibilität);  Kälte 
setzt  es  herunter,  ebenso  Sonnenbrand  auf  das  Gesicht. 

—  Das  Gehör  ist  aber  von  der  Lufttemperatur 
unabhängig. 

11.  Alle  Blinden  mit  „gutem“  Ferngefühl  unterschieden  auch 
minimale  Temperaturdifferenzen  von  0,2 — 0,3 0  mit  Sicherheit. 
(Einige  für  Druck  hartftihlige  allerdings  auch.) 

12.  Krankhafte  Hautauswüchse  sind  druckempfindlicher  als  die 
gesunde  Haut.  Sie  scheinen  die  Tragweite  des  Ferngefühls  zu 
vergrößern. 

13.  Das  Ferngefühl  ist  fast  ausnahmslos  dem  Druckgefühl 
proportional  (s.  Drucktabellen). 

14.  Das  Ferngefühl  ist  nicht  auf  Blinde  beschränkt.  —  Um  einen 
„sechsten  Sinn  der  Blinden“  handelt  es  sich  also  nicht. 

Ich  vermag  deshalb  in  dem  Ferngefühl  nur  eine  krankhafte, 
vielfach  von  Haut-  und  ähnlichen  Krankheiten  zurückgebliebene 
abnorme  Hautsensibilität  (Hyperästhesie)  für  Druck-  und  wohl 
auch  für  Temperaturunterschiede  zu  erkennen.  Es  beruht  also 
meines  Erachtens  in  erster  Linie  auf  taktilen,  in  zweiter  auf 
thermischen  Reizen,  also  auf  dem  Hautsinn. 

Alles  spricht  für  diese  Annahme  und a  1 1  e s  gegen  die  Schall¬ 
wellenhypothese. 

Bis  etwas  Besseres  gefunden  wird,  halten  wir  deshalb  an 
der  bisherigen  Auffassung  fest. 

Zur  Orientation  genügt  das  Ferngefühl  allein  als  Hilfsmittel 
nicht,  wie  auch  sein  Fehlen  dieses  Vermögen  nicht  auf  hebt. 

Das  eigentliche  Gehör  (für  wirkliche  Geräusche  jeder  Art 


22 


und  Schalldifferenzen),  der  Tastsinn  der  Füße,  oft  auch 

der  Geruch  haben  viel  höheren  Wert. 

Jeder  braucht  zur  Orientation  eben,  was  er  hat,  oder  was 

ihm  im  gegebenen  Falle  am  besten  dient. 

Der  Taubblinde  verfügt  meistens  nur  über  die  Haut  als 
Aufnahmeorgan,  weil  ihm  sehr  oft  auch  noch  dei  Geruch 
sinn  fehlt. 

So  ist  und  bleibt  denn  das  Orientierungsvermögen 
der  Blinden  und  Taubblinden  das  Zusammenwirken  der  ihnen 
gebliebenen  Sinne,  ihrer  Intelligenz  und  ihres  Gedächtnisses. 

Ich  verweise  hier  noch  auf  meine  Irühere  Schrift  „^ur  Blinden 
Physiologie“  (Wiener  medizinische  Wochenschrift  1902,  Blindenfreund, 
Wochenschrift  für  Therapie  und  Hygiene  des  Auges),  die  in  vier  Fremd¬ 
sprachen  übersetzt  worden  ist.  — 

In  neuester  Zeit  hat  sich  auch  Dr.  Krogius  in  St.  Petersburg,  von 
dem  schon  die  Rede  war,  mit  dieser  Frage  beschäftigt.  Leider  fehlt 
auch  ihm  die  nötige  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens.  Er 
kommt  aber  doch  zu  dem  richtigen  Schlüsse,  daß  das  eigentliche  Fern- 
geliihl  auf  einem  Haut  sin  ne  beruhen  müsse;  denn  er  sagt  S  86  der 
Experimentellen  Paedagogik1) :  „Da  sich  der  zweite  Fall  von  dem  ersten 
durch  intensivere  Temperaturwirkung  unterscheidet,  so  können  wir 
schließen,  daß  der  Fernsinn  eine  Funktion  des  Temperatursinns 
ist“;  ferner  Seite  86  „so  beweist  dieser  Versuch  aufs  augenfälligste  die 
Abhängigkeit  des  Fernsinns  von  der  Einwirkung  der 
strahlenden  Wärme  der  Gegenstände“;  S.  86:  „Ich  gebe  aber  gerne  zu, 
daß  der  Fernsinn  nicht  nur  durch  den  Temperatursinn  bestimmt  wird. 
Eine  wesentliche  Componente  mag  der  Gehörsinn  abgeben.  Letztei e 
Stelle  zeigt  deutlich,  daß  auch  Dr.  Krogius  unter  Fernsinn  alle  Fern¬ 
wahrnehmungen  durch  die  verschiedenen  Sinne,  also  die  Orientation 
versteht.  Denn  der  Temperatursinn  ist  Haut  sinn  und  hat  mit  dem 
Gehör  nichts  zu  tun!  Daß  Gehörsorgane  und  Haut  zusammen 
ein  Sinnesorgan  für  einen  „Sinn"  in  des  Wortes  Bedeutung 
bilden  können,  glaubt  Dr.  Krogius  doch  sicher  so  wenig  als  ich .  .  Ei 
betrachtet  den  Gehörsinn,  wie  wir  alle,  als  wichtige  oder  wichtigste 
Componente  des  Orientierungsvermögens,  wie  Getast,  Geruch  etc., 
nicht  aber  als  Componente  eines  Hautsinns.  — 

Die  Auffassung  von  Krogius  steht  demnach  der  meinigen  sehr  nahe. 
Für  beide  ist  die  Haut  Organ  des  eigentlichen  Ferngefühls. 

Er  betrachtet  dasselbe  als  Funktion  des  Temperatursinns; 
ich  räume  dem  Drucksinn  die  erste  Stelle  ein,  schalte  aber  den 
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Temperatursinn  nicht  aus.  Gerade  weil  man  landläufig  die  Hautsinne 
n  er  dem  Ausdruck  „Gefühl“  zusammenfaßt,  rede  ich  von  Fern- 
g  et  uhl  und  nicht  von  einem  Fern-,, Sinn“. 

Unter  allen  Umständen  handelt  es  sich  um  einen  Haut  sinn.  Diese 

Feststellung  halte  ich  für  sehr  wertvoll.  -  In  der  Haut  sind  aber  die 

Organe  des  Temperatursinns  (Wärme-  und  Kältepunkte),  des  Drucksinns, 

und  des  Schmerzgefühls  vereinigt.  Letzteres  kommt  für  uns  nicht  in 

,  r“  '  raghch  bleibt  aber,  ob  der  Temperatursinn  (Wärmestrahlung 

er  Objekte)  vor  dem  Drucksinn  den  Vorzug  verdient.  —  Ich  Haube 
es  nicht.  ö 

.1  i, V°n.  W rn  ebm  b  a  r  er  Wärmestrahlung  durch  die  Objekte  könnte 
doch  wohl,  trotz  Kumulation,  nur  die  Rede  sein,  wenn  diese  wärmer 
waren  als  die  Gesichtshaut. 

„  •  ^V1?  Versucben  von  Dr.  Krogius  war  dies  teilweise  der  Fall 

Sein  Zylinder  enthielt  zuerst  Wasser  von  42»  Wärme;  bei  anderen 
Versuchen  war  er  leer  oder  enthielt  Wasser  von  Zimmertemperatur  - 
Bei  unseren  Versuchen  dagegen  wurden  Filz-  und  Glasplatten  von  9 
Un  Dtm  Fläche  verwandt,  welche  nie  wärmer  waren  als  die  Luft. 
—  le  wurden  bis  auf  90  cm  Entfernung  wahrgenommen,  während  wir 
tur  die  russischen  Blinden  bei  dem  42°  warmen  Zylinder  nur  ein 
Maximum  von  62  cm  verzeichnet  finden.  — 

Feinfühlige  Personen  nehmen  aber  Hindernisse  auch  im  Winter 
noch  mit  der  Gesichtshaut  wahr.  Solche  Gegenstände,  deren  Temperatur 
unter  Null  steht,  können  doch  sicher  dem  37 0  warmen  Körper  keine  — 

als  solche  wahrnehmbare  —  Wärmestrahlen  zusenden.  _ 

Eher  konnte  von  vermehrter  Wärme  aus  s  t  rah  lung  des  Kör  p  e  r  s 
von  ühlung  durch  „Aufsaugen“  der  Körperwärme  durch  die 
Objekte  die  Rede  sein.  -  Bei  22-25«  Wärme  der  Luft  und  der  Platten, 
also  bei  kleinerer  Differenz  zwischen  Körperwärme  und  Platten- 
temperatur,  stieg  aber  die  Tragweite  des  Ferngefühls  durchschnittlich 
um  40  Io,  obgleich  die  durch  die  Platten  bewirkte  Abkühlung  g  er  in  o- e  r 
sein  musste,  als  bei  einer  Plattentemperatur  von  nur  7 _ 10  °.  _  Auch 

diese  zweite  Annahme  bietet  deshalb  meines  Erachtens  keine  befriedigende 
Lösung.  —  ° 

Es  könnte  nun  noch  angenommen  werden,  daß  die  höhere  Körper- 
temperatur  zwischen  Gesicht  und  kälterem  Objekt  Luftausdehnung 
also  Luftstauung,  und  somit  vermehrten  Druck  erzeuge,  was  für  meine 
Auffassung  spräche;  allem  auch  dann  müßte  diese  Spannung  wohl  mit 
der  Temperaturdifferenz  zwischen  Körper  und  Objekt  steigen  -  und 

rrnl  ihr»  rl  1  /-V  J  -  Tn 
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Wärmestrahlen  müßten  aber,  wie  Schall,  auch  von  hinten  und  oben 
wahrgenommen  werden;  das  Ferngefühl  ist  aber  hinten  und  oben, 
wenigstens  bei  Temperaturen  unter  10°,  selbst  bei  den  Fernfiihligsten 
gleich  Null.  —  Bei  meiner  Untersuchung  des  Temperatursinns  hat 
sich  gezeigt,  daß  Blinde  ohne  Ferngefühl  sehr  kleine  T emperatur- 
dilferenzen  von  0,2 — 0,3°  fast  so  hoher  unterschieden,  wie  fernfühlige 
Personen  (s.  S.  159  des  Archivs).  Auch  war  ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  Blinden  und  Sehenden  nicht  festzustellen.  Mein  Verfahren 
(zwei  Kübel  mit  fast  gleichwarmem  Wasser)  war  ja  primitiver  als  das 
von  Dr.  Krogius.  Dasselbe  scheint  mir  aber  den  Vorzug  zu  haben,  daß 
die  aufsteigenden  Wasserdämpfe  das  ganze  Gesicht  treffen.  Es  gibt,  wie 
ich  in  meiner  Schrift  (Archiv  S.  182)  gezeigt  habe  und  noch  zeigen 
werde,  Personen,  wohl  besonders  Blinde,  mit  sehr  einseitigem 
Drucksinn.  Sollten  beim  Temperatursinn  nicht  auch  ähnliche  Er¬ 
scheinungen  Vorkommen?  Allseitige  Einwirkung  ist  also  sicherer. 

Dr.  Krogius  fand  allerdings  mit  dem  42 0  warmen  Zylinder  größere 
Fernwahrnehmung  als  mit  dem  leeren,  also  nur  luft warmen  Zylinder 
(Bei  Blinden  33,7  gegen  21,3,  bei  Sehenden  13,5  gegen  2,1). 

Dieser  riesige  Unterschied  der  Temperaturempfindlichkeit,  welcher, 
wenn  er  *)  bestände,  mir  bei  der  Prüfung  des  Temperatursinns  doch  wohl 
nicht  völlig  entgangen  wäre,  legt  mir  nun  die  Vermutung  nahe,  daß 
Druckempfindungen  mit  im  Spiele  seien.  Auf  Entfernungen  von 
13 ;  13,  5 ;  14 ;  16,  5 ;  17,  5 ;  19,  5  ;  19,  5 ;  22,  5  ;  37,  5  und  47,  5  (Mittel  21,  3) 
wurde  doch  auch  der  kalte  Zylinder  durch  die  Blinden  wahrgenommen. 
Sollte  die  „Wärmestrahlung“  dieses  kleinen  (8  cm  dicken)  und  luft  warmen 
Zylinders  fähig  gewesen  sein,  das  eigentümliche  Druckgefühl 
auszulösen,  in  welchem  laut  allgemeiner  Aussage  der  fernfühligen 
Sehenden  und  Blinden  das  Ferngefühl  besteht  ?  Sollte  die  Strahlung 
dieses  kleinen  Objekts  nicht  durch  die  gewiß  viel  mächtigere 
Wärmestrahlung  der  gleich  warmen,  aber  sehr  viel  größeren 
Laboratoriumswände  verwischt  worden  sein  ? ! 

Ich  kann  deshalb  nur  die  Differenz  der  Tragweite  bei  Gebrauch 
des  kalten  und  warmen  Zylinders  auf  Rechnung  des  Temperatursinns 
setzen.  Diese  Differenz  beträgt  bei  den  Blinden  12,4  cm,  bei  den 
Sehenden  11,4  cm. 

Die  Zunahme  der  Tragweite  des  Ferngefühls  beim  Gebrauch  des 
42°  warmen  Zylinders  ist  also  bei  Sehenden  und  Blinden  gleich. 
Auf  einen  Centimeter  kommt  es  hier  nicht  an.  Dies  würde  mit  den  Er¬ 
gebnissen  meiner  Temperatursinnprüfung  übereinstimmen.  — 

Die  meistens  geringe  Tragweite,  welche  Dr.  Krogius  (abgesehen 
von  den  zwei  letzten  Versuchspersonen)  zu  verzeichnen  hat,  erkläre  ich 
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mir  z  T.  aus  der  Form  des  Objekts.  Ein  Zylinder  verdrängt  die  Luft 
bei  der  Annäherung  nach  allen  Seiten  in  der  Richtung  der 
Radien;  er  spaltet  sie.  Eine  Platte  schiebt  sie  mehr  vor  sich  her 
Aach  meiner  Überzeugung  hätte  eine  gleich  lange  und  13  cm  breite 
Platte  (oder  ein  Prisma)  günstiger  gewirkt  als  ein  Zylinder.  —  Leider 
erfahren  wir  nichts  über  die  Temperatur,  welche  während  der  Versuche 
im  Raume  herrschte!  Diese  Temperatur  ist  aber,  wie  ich  in  meiner 
Arbeit  gezeigt  habe  und  noch  zeigen  werde,  außerordentlich  wichtig.  — 
Au'^dieSeni  verschiedenen  Gründen  vermag  ich  das  eigentliche 
Ferngefuhl  nicht  m  erster  Linie  auf  Wärmestrahlung  durch  die 
Objekte,  also  den  Temperatursinn,  zurückzuführen.  —  Daß  derselbe 
mitspiele,  habe  ich  nicht  bestritten.  Bei  der  Orientation  übernimmt  er 
ott  die  Führung.  Am  plötzlichen  Aus-  und  Einsetzen  des  Windes 
erkennt  der  Blinde  in  vielen  Fällen  die  Nähe  eines  Hindernisses ;  an  der 
Temperatur,  wie  an  Geruch  und  Schall,  erkennt  er  die  verschiedenen 
o  nräume  ;  der  Standort  des  warmen  Ofens  verrät  ihm  seinen  eigenen. 
Ich  habe  m  meiner  Schrift  an  vielen  Stellen  auf  die  Wirkung  des 
Windes  bei  unseren  Versuchen  hingewiesen  —  und  „die  kalorischen 
Reize“  nie  „ausgeschlossen“. 
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Druckversuche. 

Prof.  Dr.  Krogius  hat  auch  eine  große  Zahl  von  Druckversuchen  mit 
Strattons  Druckwage  gemacht.  Eigentümlicherweise  nimmt  er  für  alle 
geprüften  Hautstellen  denselben  Normaldruck  von  4  Gramm  an.  Um 
die  Druckschwelle  kann  es  sich  natürlich  nicht  handeln;  denn  diese  ist 
aut  den  Händen  sehr  viel  größer  als  auf  der  Stirn.  Ich  glaube  deshalb, 
daß  für  die  hartfühligen  Hände  ein  anderer  „Normalreiz“  gewählt 
werden  soll  te,  alsfür  die  sehr  druckempfindlichen  Körperstellen. 

.  ®ei  *******  fernfühligen  Blinden  genügte  auf  Stirn,  Ohrmuschel  etc. 
em  Harchendruck  von  0,001  Gramm,  um|  empfunden  zu  werden,  ohne  daß 
ich  Druckpunkte  aufgesucht  hatte.  Es  entspricht  dies  nach  meiner 
approximativen  Berechnung  einem  Druck  von  0,01  bis  0,02  Atmosphären. 
[Zu  vergleichen  W.  Nagel,  Physiologie  des  Menschen  1905.  Band  III,  S.  661.]  " 
Auf  den  Fingerspitzen  der  Blinden  aber  war  ein  Druck  von 
100—500  Milligramm,  sogar  mehr,  erforderlich!  Nur  9  von  26  Blinden 
fühlten  z.  B.  auf  der  Lesefingerspitze  schon  einen  Druck  von  100  Milli¬ 
gramm  (No.  VI);  bei  Sehenden  ist  No.  VI  auch  für  die  Hände  in  der 
Regel  ausreichend. 

.  Selbst  bei  den  hartfühligsten  Blinden,  die  auch  kein  Ferngefühl 
besitzen,  genügte  für  Stirn  und  Ohrmuschel  in  der  Resrel  No  II 
(0,002  Gramm).  - 
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Dr.  Krogius  hat  auch  Härchen  versuche  mit  einem  noch  feineren 
Daunenfederhaar  ausgeführt,  dessen  Beugungswiderstand  wir  nicht 
kennen,  das  aber  vielleicht  1/2,  vielleicht  \U  Milligramm  Beugungswider¬ 
stand  haben  mag.  Auch  dieses  Härchen  soll  sogar  auf  dem  hartfühligen 
Handrücken  gespürt  worden  sein,  wo  wir  immer  100 — 500  mg  Druck 
brauchten!  Wenn  man  mit  einem  solchem  Tasthärchen  über  den  be¬ 
haarten  Handrücken  streicht,  wie  Dr.  Krogius  es  getan  hat,  also  die 
als  ungleicharmige  Hebel  auf  den  Druckpunkt  am  Haarbalge  wirkenden 
Hauthärchen  berührt  und  bewegt,  dann  wird  jedes  Tasthaar  empfunden. 
Direkter  Druck  ist  dies  aber  nicht.  Sobald  ein  sonst  nicht  bemerktes 
Tasthaar  sich  zu  stark  biegt,  abspritzt  und  die  Haut  streift,  wird 
es  lebhaft  empfunden.  S  olche  Wahrnehmungen  habe  ich  nie  einge¬ 
tragen.  — 

Dr.  Krogius  hat  auch  zu  wenige  Hautstellen  auf  ihre  Druck¬ 
empfindlichkeit  untersucht,  und,  abgesehen  von  der  Stirn,  besonders  die¬ 
jenigen  Stellen  vernachlässigt,  welche  für  das  Ferngefühl  wesentlich  in 
Betracht  kommen.  (Zu  vergleichen  meine  Drucktabellen).  Ich  habe  bei 
34  Personen  nicht  nur  6,  sondern  20  verschiedene  Hautstellen  (16  der 
Kopfhaut  und  4  der  Hände)  eingehend  geprüft.  Es  waren  für  jede 
Person  200—300  und  oft  mehr  Versuche  erforderlich,  ehe  für  jede  Haut¬ 
stelle  das  Tasthaar  ermittelt  war,  welches  gerade  noch  5  auf  einander 
folgende  Empfindungen  auslöste.  — 

Und  doch  findet  Dr.  Krogius  bei  den  Blinden  im  Durchschnitt 
größere  Druckempfindlichkeit  als  bei  den  Sehenden,  aber  nicht  bei 
allen  Blinden.  Deshalb  schreibt  er  (S.  79):  „Bei  einigen  Sehenden  ist 
jedoch  die  Zahl  der  Fehler  geringer,  als  bei  den  Blinden,  trotzdem 
erstere  keine  Spur  des  sechsten  Sinnes  besaßen.  Es  ist  folglich  nicht 
möglich,  den  Fernsinn  der  Blinden  durch  eine  Vervollkommnung  der 
Druckempfindlichkeit  zu  erklären,  wenngleich  eine  solche  Vervoll¬ 
kommnung  bei  den  Blinden  tatsächlich  in  einem  gewissen  Maße 
stattfindet.“ 

Dr.  Krogius  scheint  mir  hier  von  den  falschen  Voraussetz¬ 
ungen  auszugehen, 

1.  daß  der  Drucksinn  sich  bei  den  Blinden  vom  Tage  der  Erblindung 
an  —  und  wohl  infolge  derselben  —  „vervollkommne“ 
(Dogma  vom  Sinne nvicariat  seligen  Angedenkens.)  und  besonders 

2.  daß  jeder  Blinde  den  „sechsten  Sinn“  haben  müsse,  weil  so 
vielfach  von  dem  sechsten  Sinn  oder  „X-Sinn“  der  Blinden 
gefabelt  wird. 

Eine  genaue  Prüfung  und  Messung  des  eigentlichen  Ferngefühls 
würde  aber  wohl  in  St.  Petersburg,  wie  bei  uns,  ergeben,  daß  die  für 
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Druck  hartfühligen  Blinden  kein  Ferngefühl  besitzen,  obgleich  sie 

o,  duroh  langc  Jahre  —  Zeit  genug  gehabt  hätten,  dieses  zu  er- 

sieb  *•+’  u'i!'1"  dle  Blindheit  es  bewirkte  —  und  obgleich  sie 
sich  mit  Hülfe  des  Ortsgedächtnisses,  des  Gehörs  (als  Gehör),  des 

Geruchs,  des  Temperatursinns  und  des  Tastsinnes  der  Füße  oft  viel 
resser  orientieren,  als  fernfuhlige,  sonst  aber  unbeholfene 

Eine  solche  Prüfung  dürfte  ferner  ergeben,  daß  feinfühlige  Per- 

S0“e"  7  a™h  Setende.  wie  Blinde  und  Taubblinde  -  wohl  auch  Fern- 
gefuhl  besitzen,  oder  solches  besäßen  (Sehende),  wenn  sie  darauf  achten 
mußten,  cl.  n.  darauf  angewiesen  wären. 

Dies  geht  aus  meinen  6000-7000  Druckversuchen  und  der  Messung 

des  eigentlichen  Ferngefühls  der  Versuchspersonen  mit  Glas-  oder  Filz- 
platten  hervor.  ’ 

Ich  verweise  hier  nochmals  auf  meine  Drucktabelle  1—6  von  Seite 

161  ~ 173  und  Seite  184  des  Archivs  (1907).  No.  7  und  8  folgen  hier. 

Mir  sind  mehrere  Vollsinnige  bekannt,  die  fernfüklig  sind  es 
aber  früher  nicht  wußten.  In  unserer  Anstalt  kenne  ich  4  solche. 

Kürzlich  hat  mir  ein  sehr  hoher  Beamter  geschrieben,  daß  er  in 
Momenten  der  Ueberarbeitung  und  bei  Gesichts neuralgie  die  Objekte 
im  stockdunkeln  Zimmer  auf  ziemliche  Entfernung  und  zwar  an  den 

hteHen  des  Gesichts  fühle,  wo  die  Verästelung  des  Trigeminus  an  die 
Oberfläche  trete. 

Auffällig  finde  ich  in  den  vorläufigen  Mitteilungen  von  Dr.  Krokus 
ferner  die »Stelle  auf  Seite  80,  wo  es  heißt:  „Bei  den  Blinden  ist  die 

Druckempfindlich keit  der  Stirn  größer  als  diejenige  des  Fingers  bei 
Sehenden  umgekehrt.“ 

Daß  die  Fingerspitzen  der  Blinden,  besonders  die  derZei^e- 
mger  hartfuhliger  sind  als  die  der  Sehenden,  hat  Griesbach  vor 
ca.  10  Jahren  gezeigt,  und  ich  habe  diese  Erscheinung  in  meiner  Schrift 
„Zur  Blind enphysiologie“  zu  deuten  gesucht.  Fingerspitzen  und  Hand¬ 
rücken  sind  aber  auch  bei  Sehenden  für  Härchendruck  viel  hartfüh- 
liger,  als  Stirn,  Augenlid,  Jochbein,  Ohrmuschel  etc.  Ich  habe  übrigens 
Dr.  Krogius  brieflich  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  es  meines  Er¬ 
achtens  für  unsere  Frage  nicht  darauf  ankomme,  Blinde  mit  Sehenden 
sondern  fernfühl ige  Personen  mit  andern  zu  vergleichen  weil 
auch  viele  Blinde  nicht  fernfühlig  sind.  -  Die  durchschnitt¬ 
liche  Ueberlegenheit  der  Blinden  über  die  Sehenden  bezüglich  des  Druck- 
gefuhls,  die  Dr.  Krogius  gefunden  hat,  dürfte  sich  aus  dem  Umstande 
erklären,  daß  der  Prozentsatz  der  Fernfühligen  unter  den  Blinden 
viel  größer  ist,  als  unter  den  Sehenden. 
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Wenn  Dr.  Ivrogius  sich  dies  vergegenwärtigt  und  das  eigentliche 
Ferngefiihl  seiner  Versuchspersonen  mißt,  wird  er  wohl  von  der  etwas 
gewalttätigen  Deutung  seines  Ergebnisses,  die  auf  falscher  Voraus¬ 
setzung  beruht,  zurückkommen  und  auch  dem  Drucksinn  den  ihm  gebüh¬ 
renden  Anteil  an  der  Erregung  des  Ferngefühls  —  neben  dem  Tempe¬ 
raturgefühl  —  zuerkennen.  Seine  Blinden  zeigten  ja  auch  höhere 
„Härchenempfindlichkeit 

Wichtig  bleibt  seine  Feststellung,  daß  die  Haut  (Temperatursinn) 
das  Hauptorgan  des  „sechsten  Sinnes a  sein  müsse  und  daß  das  Gehör 
nicht  für  das  Ferngefühl,  sondern  als  Gehör  für  die  Orientation  ein 
wichtiges  Hiilfsmittel  bildet. 

Neue  Versuche. 

Sehr  interessante  Auskunft  über  die  Wirkung  der  Lufttemperatur 
auf  die  Hautempfindlichkeit  haben  uns  wieder  Versuche  gegeben,  welche 
wir  kürzlich  mit  einem  vierundfünfzigjährigen  Blinden  (No.  38)  angestellt 
haben,  der  vor  bald  30  Jahren  in  unserer  Anstalt  als  Hülfslehrer  und 
später  im  franz.  Jura  als  Klavierstimmer  tätig  war.  Dieser  Blinde 
orientiert  sich  in  seiner  gebirgigen  Heimat  allein  in  einem  Umkreise  von 
mehreren  Stunden. 

Er  wurde  nur  mit  einer  Filzplatte  geprüft.  Aus  einem  warmen 
Zimmer  wurde  er  (Ende  Dezember)  mit  bedecktem  Kopfe  (Hut)  in  den 
ungeheizten  Turnsaal  geführt.  (Temperatur  -f-  8°  C.)  —  Bei  den  3 
ersten  Versuchen  —  vor  dem  Gesicht  und  links  —  zeigte  sein  Fern¬ 
gefühl  noch  eine  Tragweite  von  50.50  und  35  cm.  Dieselbe  sank  aber 
gleich  bis  auf  12  cm  herunter,  weil  die  Haut  durch  die  Kälte  unem¬ 
pfindlich  geworden  war.  Die  Mittel  betrugen  bei  22  Versuchen: 

Vorn  ...  28 

links  ...  18 

rechts  ...  15 
hinten  ...  0  (wie  immer) 

Der  Blinde  wurde  dann  in  einen  18°  warmen  Saal  gebracht.  Die 
Haut  zeigte  sich  anfangs  noch  wenig  empfindlich.  Die  ersten  Wahrneh¬ 
mungen  schwankten  zwischen  24  und  27  cm.  Nachher  stiegen  aber 
die  Zahlen  wieder  bis  auf  40  und  45.  Zwei  spätere  Versuchsreihen 
(56  Versuche)  ergaben 

bei  13°  Wärme,  bei  16°  Wärme 


Vorn .  60  63 

links .  45  48 

rechts .  49  45 


hinten  seitlich  (Ohrmuschel  0  15 


29 


Da  ,da®  ®eslc^lt  beim  Eintritt  in  den  Saal  abgekühlt  war,  erfolgte 
die  erste  Wahrnehmung  erst  bei  25  cm.  Die  Distanz  stieg  aber  zu- 
sehends  und  erreichte  vor  dem  Gesicht  schließlich  75  Centimeter.  - 
-tLs  bedeutet  dies  em  Steigen  von  200  °/o. 

•  ,i  ^ hl,er  Zeigte  Slcb  also  bei  höherer  Lufttemperatur  wieder  wie 
in  der  Regel,  größeres  Ferngefühl  infolge  größerer  Hautempfindlichkeit. 

Dies  ist  meines  Erachtens  der  wesentlichste  Einfluß  des  Temperatur- 
smns.  —  (Zu  vergleichen  meine  Seite  35.)  Drucktabelle  8. 

B1“de  orientiert  sich,  wie  schon  gesagt,  auf  bekannten 
Wegen  sehr  gut.  Sem  Ferngefühl  ist  noch  bedeutend;  früher  soll  es 
nach  seiner  Aussage  „besser“  gewesen  sein.  Es  hat  sich  also  nicht  ent¬ 
wickelt.  Vor  Fuhrwerken  etc.  könnte  es  ihn  natürlich  nicht  rechtzeitig 
warnen,  weil  seine  Tragweite  bei  ihm,  wie  bei  allen,  zu  klein  ist.  Die 
Warnung  käme  zu  spät.  -  Er  verläßt  sich  bei  der  Orientation  wesent- 

dev  aa  0r‘SgedaChtnlS-  das  G  e  h  8  1-  als  solches,  das  Getast 
der  Fuße,  das  Temperaturgefühl  (bei  Wind)  und  gelegentlich  auf  den 

„  '  ,  ,Wenn  er  ",cht  sehr  aufmerksam  ist,  stößt  er  zuweilen  doch 

an  Selbst  bei  einer  Versuchsreihe  finden  wir,  infolge  von  Unachtsam- 
keit,  zwischen  zwei  50  eine  0. 

.Schnee,  Wind,  starker  Regen  und  Gerau  sch  st  Öre  n  ihn  sehr 
Am  besten  orientiert  er  sich,  wie  wohl  alle  Blinden,  bei  absoluter 
Stille  m  dunkler  Nacht.  Die  Erblindungsursache  ist  nicht  genau 
bekannt.  Der  Blinde  glaubt,  mit  sehr  schwachem  Sehvermögen  geboren 
zu  sem  das  nach  und  nach  immer  schwächer  geworden  sei.  Nach 
seiner  Meinung  handelt  es  sich  um  Sehnervenschwund.  Ich  »laube 
aber  an  vorausgegangene  Augenentzündung  der  Neugeborenen.  Die 
Augapfel  sind  klein  und  eingesunken. 

Dieser  Mann  hatte  auch  noch  eine  blinde  Schwester. 

(Ich  habe  2  Familien  mit  je  4 


2 

10 


im 


blinden  Kindern  gekannt). 

No.  39  (F.  Gr.)  zeigt  bei  1°  Wärme 
Schnittstragweite  des  Ferngefühls: 

Vorn  .  .  . 

links  .  .  . 

rechts  .  .  . 

hinten  ... 

Prüfung  im  Andachtssaal  bei  16°  Wärme” 

Vorn . 50  cm 

links . 51 


Turnsaal  folgende  Durch- 


33  cm 
22  „ 

0  „ 

0 
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rechts . 0  cm 

links  hinten  (am  Ohrmuschelrand)  .  10  „ 

Augenentzündung  der  Neugeborenen  scheint  erste  Erblindungsursache 
zu  sein.  Auch  das  rechte  Ohr  hat  lange  an  Eiterfluß  gelitten;  der 
Gehörgang  ist  erweitert  und  das  Trommelfell  scheint  sehr  tief  zu  liegen, 
wenn  es  überhaupt  intakt  ist.  —  Auf  dieser  Seite  ist  das  Ferngefühl 
gleich  0.  —  Man  könnte  also  an  Schall  denken,  wenn  nicht  auch  in 
diesem  Falle  die  höhere  Lufttemperatur  die  Durchschnittstrag¬ 
weite  des  Ferngefühls  um  80  °/o  erhöht  hätte.  Daß  diese  Steigerung 
durch  Wärme  mit  Schall  nichts  zu  tun  hat  und  haben  kann,  braucht 
wohl  nicht  gesagt  zu  werden.  Der  Unterschied  zwischen  rechts  und 
links  erklärt  sich  aber  aus  der  großen  Verschiedenheit  des 
Druckgefühls  (siehe  Drucktabelle  No.  7). x)  Auf  der  linken  Stirn¬ 
seite  und  in  der  linken  Ohrmuschel  wird  das  Tasthärchen  No.  1 
(Beugungswiderstand  0,001  Gr.)  lebhaft  empfunden;  auf  der  rechten 
Stirnseite  dagegen  sind  10  mg.  und  in  der  rechten  Ohrmuschel 
sogar  ca.  500  Milligramm  erforderlich!  —  Dies  erklärt  alles!  Vorn  ist 
das  Ferngefühl  noch  normal,  weil  wenigstens  die  linke  Seite  der  breiten 
Stirn  und  die  linke  Gesichtshälfte  sehr  druckempfindlich  sind ;  es  wäre 
offenbar  viel  stärker,  wenn  auch  die  rechte  Gesichtsseite  normale  Druck¬ 
empfindung  besäße. 

Es  erinnert  dies  an  den  im  Internationalen  Archiv  S.  180  u.  181 
(und  Drucktabelle  6)  beschriebenen  Fall.  (Versuchsperson  No.  34). 
Dort  bewirkt  aber  die  Einseitigkeit  des  Drucksinnes,  die  sich  wesentlich 
auf  Stirn  und  Jochbein  beschränkt,  nur  eine  gewisse  Unsicherheit 
vor  dem  Gesicht  (sehen  durch  Brille  mit  ungleichen  Gläsern), 
während  sich  ein  Unterschied  zwischen  „rechts“  und  „links“  nicht  nach- 
weisen  läßt.  Die  äußeren  Augenwinkel  (Schläfen)  und  alle  Teile  der 
Ohrmuschel  zeigten  sich  auf  beiden  Seiten  gleich  druckempfindlich. 

No.  40  (R.  V.)  ist  an  den  Pocken  erblindet.  Diese  Blinde  ist  im 
Turnsaal  bei  1°  Wärme  nur  seitlich  geprüft  worden,  weil  sie  vor  dem 
Gesicht  die  Annäherung  der  Platte  auf  50  cm  zu  sehen  glaubte,  obwohl 
sie  kaum  Tag  und  Nacht  unterscheidet. 

Man  fand  folgende  Mittel: 

Links  ...  32 
Rechts  ...  29 

Der  geheizte  Versammlungssaal  (Aula)  konnte  verdunkelt  werden, 
so  daß  die  Mitwirkung  des  äußerst  schwachen  Sehvermögens  ausge¬ 
schlossen  war. 


Seite  35. 
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Vor  dem  Gesichte  setzte  die  Wahrnehmung  bei  27  cm  ein,  stieg 
dann  aber  successiv  mit  der  Erwärmung  des  Gesichts  bis  auf  55  cm.  — 

Rechts  und  links  zeigten  sich  anfänglich  nur  21  und  26  cm.  _  Mit  der 

Erwärmung  des  Körpers  stieg  aber  die  Tragweite  nach  und  nach  bis 
auf  40.  —  Die  letzten  3  Versuche  ergaben  im  Durchschnitt  rechts  und 
links  39. —  Auch  hier  zeigt  sich  der  Einfluß  der  Zimmertemperatur 
und  der  Erblindungsursache.  (Hautkrankheit). 

Noch  auffälliger  war  der  Temperatureinfluß  bei  No.  41  (M.  J.)  Die 
Erblindung  soll  in  den  ersten  Lebenswochen  eingetreten  sein.  Die  Aug¬ 
apfel  sind  weiße  Kugeln.  (Augenentziindung  der  Neugeborenen  oder 
Masernerkältung  ?) 

Bei  1°  C.  betrugen  die  Mittel: 

Vorn  ...  23 
links  ...  20 

rechts  ...  25 

hinten  ...  0 

Im  geheizten  Saale  (18°  C),  in  welchen  die  Blinde  aus  dem  kalten 
Turnsaale  über  den  Hof  und  durch  ungeheizte  Gänge  geführt  wurde, 
zeigte  die  Haut  anfänglich  noch  die  durch  Kälte  bewirkte  Unempfind¬ 
lichkeit.  Bei  den  3  ersten  Versuchen  fand  man: 

Vorn  ...  29 

links  ...  30 

rechts  ...  25 

hinten  ...  0 

Sobald  sich  der  Körper  erwärmte,  stieg  das  Ferngefühl  bis  auf 

Vorn  .  .  60  Mittel  .  .  50 

links  .  .  60  „  .  .  42 

rechts  .  .  55  8  .  .  46 

Bei  1°  Wärme  betrug  der  Durchschnitt  23 
»  18°  »  »  „  „  46 

Zunahme  genau  100  °/0. 

Dies  läßt  sich  weder  aus  Schallwellen,  noch  aus  Wärme¬ 
strahlung  der  Objekte,  sondern  nur  aus  der  mit  der  Temperatur 
steigenden  Hautempfindlichkeit  erklären. 

Bei  höherer  Tempera  t*u  r  fühlte  dieses  Mädchen  die  rechts 
und  links  vorstehenden  Platten,  selbst,  wenn  sie  von  hinten  kamen,  auf 
der  Rückseite  der  Ohrmuscheln  bei  20—25  cm  Entfernung ! 
Es  ist  dies  eine  seltene  Ausnahme. 


Ihr  Druckgefühl  ist  äußerst  fein.  Mit  Ausnahme  des  Lippenrots 
und  der  Hände  fühlte  sie  überall  das  feinste  Tasthärchen  No.  1 
(siehe  Drucktabelle  No.  7).  Sogar  der  ganze  Ohrmuschelrand  war  für 
No.  I  (0,001  Gr.)  empfindlich.  So  erklären  sich  die  so  selten  und  nur  bei 
höherer  Temperatur  auftretenden  seitlichen  Wahrnehmungen  von  hinten. 

Die  Prüfung  von  zwei  erwachsenen  männlichen  Blinden  (No.  42  u.  43) 
hat,  wie  nach  den  Erblindungsursachen  zu  erwarten  war,  ergeben,  daß 
sie  keine  Spur  von  Ferngefühl  besitzen. 

No.  42  ist  vor  3*/2  Jahren  infolge  Schusses  in  die  Schläfe  voll¬ 
ständig  erblindet.  Kein  durch  Schüsse  Erblindeter  (ich  habe  deren  vier 
geprüft)  hat  bei  uns  Ferngefühl  besessen.  Das  Gehör  hat  nicht  gelitten ; 
dasselbe  ist  sehr  gut.  Er  hört  das  Ticken  einer  Taschenuhr  links  auf 
555,  rechts  auf  490  cm  Entfernung.  Sein  Druckgefühl  ist  aber,  wie 
Drucktabelle  7  zeigt,  außerordentlich  hart.  So  erkläre  ich  mir 
das  völlige  Fehlen  des  Ferngefühls.  Wenn  dasselbe  vom  Gehör 
abhinge,  müßte  dessen  Tragweite  gerade  bei  ihm  besonders  groß  sein.  — 
Das  Gegenteil  ist  der  Fall.  —  Selbst  bei  erhöhter  Temperatur  spürt 
er  die  Platten  in  nächster  Nähe  des  Kopfes  nicht.  —  Sein  Temperatur  - 
gefiihl  habe  ich  in  der  Weinachtszeit  nicht  prüfen  können.  Tatsache 
ist  nur,  daß  selbst  hohe  Zimmertemperatur  nicht  ausreichte,  um  ihn  zu 
irgendwelcher  Fernempfindung  zu  befähigen.  — 

No.  54  (Pli.  Gl.)  ein  alter  blinder  Hiilfslehrer,  war  auf  einem  Auge 
von  Jugend  auf  blind;  auf  dem  andern  hat  er  später  durch  operative 
Eingriffe  (Iridektomie)  etwas  Sehvermögen  bekommen,  das  bis  vor  we¬ 
nigen  Jahren  anhielt.  Er  zeigt  weder  rechts  noch  links,  noch  vorn 
mehr  als  Spuren  von  Ferngefühl,  obwohl  er  65  Jahre  Zeit  gehabt  hätte, 
es  zu  bekommen,  wenn  die  Blindheit  als  solche  es  erzeugte.  Sein 
musikalisches  Gehör  ist  heute  noch  gut.  Er  war  ein  sehr  guter  Sänger. 
Dasselbe  ist  von  No.  55  (Ch.  B.)  einem  Späterblindeten  zu  sagen,  der 
vor  ca.  4  Jahren  infolge  von  Sehnervenschwund  das  Augenlicht  verloren 
hat,  aber  heute  noch  nichts  spürt,  bis  er  anstößt. 

Hier  muß  ich  noch  auf  No.  9  (E.  J.)  von  der  in  der  früheren  Arbeit 
(Archiv)  bei  Drucktabelle  4  schon  die  Rede  gewesen  ist,  zurückkommen- 
Ihr  Ferngefühl,  ihr  Drucksinn  und  ihr  Temperatursinn  waren  geprüft 
worden  einige  Wochen,  nachdem  man  ihr  im  Febr.  1907  ein  Auge 
herausgenommen  hatte. 

Sie  zeigte  damals,  allerdings  bei  niedriger  Temperatur,  nur  geringes 
Ferngefühl : 

Vorn  im  Durchschnitt  23 

Links . 21 

Rechts . 14 
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Auch  die  Prüfung  ihres  Temperatursinns  ergab  das  allerschlechteste 
Resultat;  —  ihr  Drucksinn  war,  wohl  infolge  der  Operation,  völlig  ein¬ 
seitig.  (Drucktabelle  4). 

Im  Juli  1907  fanden  wir  dann  bei  höherer  Lufttemperatur  schon 
ein  mittleres  Ferngefühl  von  34  cm. 

Wir  haben  nun  E.  J.  ein  J ahr  nach  der  Operation  nochmals  geprüft 

und  zwar  bei  Zimmertemperatur.  Ihr  Ferngefühl  war  wieder  bedeutend 
gestiegen. 

Es  zeigte  im  Durchschnitt  (Mittel  aus  mehreren  Prüfungsreihen) : 

Vorn  ....  61  cm 

Links  ....  44  „ 

Rechts  ....  44  „ 

Ich  wiederholte  auch  die  Druckmessungen,  und  es  zeigte  sich,  daß 
die  Einseitigkeit  beinahe  völlig  geschwunden  ist.  Nur  einige  Stellen 
der  linken  Stirnseite  waren  noch  wenig  empfindlich.  Die  unteren  Teile 
derselben  und  die  Partien  in  der  Nähe  der  Mittellinie,  ferner  alle  an¬ 
deren  Teile,  welche  für  das  Ferngefühl  in  Betracht  kommen,  zeigen 
wieder  feine  Druckempfindlichkeit,  die  dessen  Steigen  erklärt.  —  Man 
findet  auf  Drucktabelle  8  die  Ergebnisse  beider  Jahre. 

No.  43  (D.  B.)  die  taub-halbblinde  D.  B.,  zeigt  hartes  Druck- 
gefiihl  und  kein  Ferngefiihl  (Drucktabelle  8),  während  die  taubblinde 
M.  Wenner  (No.  18)  solches  besitzt  -  (s.  Drucktabelle  5  im 
Archiv).  —  (D.  B.  hat  noch  einen  taub  -  halbblinden  und  einen  tauben 
und  schwachsichtigen  Bruder). 

Lhß  Tiommelfelle  können  bei  No.  18  und  43  weder  für  Uörzwecke 
noch  für  taktile  Reize  ernstlich  in  Betracht  kommen.  Sie  sind  teils 
verknorpelt,  teils  verschwunden. 

Hätten  wir  nur  No.  43  (D.  B.)  geprüft,  so  wären  wir  nach  alther¬ 
gebrachtem  Verfahren  der  Verallgemeinerung  zu  dem  Satze  gekommen: 
„Die  Taubblinden  haben  kein  Ferngefühl.“  Die  Prüfung  von  No.  18 
(Magdal.  Wenner)  und  die  Erkundigungen  in  Neapel,  Rom,  Wenersborg 
und  Boston,  ferner  bei  persönlichen  Bekannten  Helen  Kellers  hätten 
hingegen  ergeben:  „Die  Taubblinden  haben  Ferngefühl.“ 

Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte  und  lautet :  Auch  Taubblinde 
haben  Ferngefühl,  wie  hörende  Blinde  und  Voll¬ 
sinnige  —  aber  nicht  alle,  —  so  wenig  als  alle  hörenden 
Blinden  und  Sehenden. 

Eine  sehr  interessante  Versuchsperson  ist  ferner  unsere  Musik¬ 
lehrerin  No.  44  (Frl.  A.  St.)  Sie  war  von  Jugend  auf  schwachsichtig, 
konnte  aber  doch  als  „Sehende“  das  Leipziger  Konservatorium  durch- 
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laufen.  Sie  geht  allein  durch  ganz  Mülhausen  und  begleitet  oft  Blinde. 
Ich  zähle  sie  deshalb  zu  den  Sehenden. 

Wir  haben  auch  sie  mit  Filz-  oder  Glasplatten  auf  Ferngefühl 
geprüft  (bei  festverschlossenen  Augen  in  verdunkeltem  Zimmer). 
Wenn  man  ihr  die  Platten  bis  auf  70  cm  näherte,  prallte  sie  anfangs 
zurück  und  war  nicht  mehr  zur  Ruhe  zu  bringen.  „Es  komme  ihr  vor 

wie  ein  Gespenst,  oder  wie  wenn  man  sie  hypnotisieren  wollte.“ 
Sehr  bald  trat  infolgedessen  Abspannung  ein,  so  daß  die  letzten  Ver¬ 
suche  nur  noch  eine  Tragweite  von  20  cm  ergaben.  Deshalb  sinkt  das 
Mittel  vorn  auf  59,  links  auf  37  und  rechts  auf  38  cm.  Ihre  Hörweite 
für  das  Ticken  einer  Taschenuhr  beträgt  links  nur  200,  rechts  190  cm, 
während  ihr  Ferngefühl  dem  der  empfindlichsten  Stockblinden  nahe 
kommt  und  den  Durchschnitt  weit  übersteigt.  Da  sie  sich  bei  der 
Orientation  immer  auf  Gehör  und  Gesiebt  verlassen  hatte,  kannte  auch 
sie  ihr  Ferngefühl  nicht. , 

Eine  weitere  sehende  Versuchsperson  ist  No.  53  (Frl.  S.  L.)  ein 
Bureaufräulein.  Sie  wurde  von  einer  Kollegin  mehr  zum  Scherz  ver¬ 
anlaßt,  sich  prüfen  zu  lassen,  weil  sie  ihr  manchmal  etwas  nervös 
vorkam.  —  Tatsächlich  zeigte  sie  vorn  bis  37  cm,  durchschnittlich  27  cm, 
links  18  cm  und  rechts  20  cm  Ferngefühl.  Es  entspricht  dies  mindestens 
den  Durchschnittszahlen  der  Blinden. 

Die  Tragweite  ihres  Gehörs  ist  viel  bedeutender  als  bei  No.  44. 

Dies  ist  die  vierte  fernfiihlige  sehende  Person,  die  wir  in  der  Anstalt 
gefunden  haben.  Mehr  als  5  sind  überhaupt  nicht  geprüft  worden. 
Ausserhalb  der  Anstalt  kenne  ich  z.  Z.  zwei,  einen  Arzt  und  einen 
hohen  Beamten.  Dies  zeigt  aufs  neue,  daß  ein  Sehrest  das  Fern- 
gefühl  nicht  beeinträchtigt. 
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-  l'i«  beschriebenen  Versuche,  welche  ich  hauptsächlich  mit 
iheien  Zöglingen  gemacht  habe,  welche  zu  Weihnachten  1907  auf 
esuch  gekommen  waren,  zeigen  wieder  deutlich  die  wesentliche 

Einflüfi1!  J  Eerngefühls  vom  Drucksinne,  den 

Einflub  der  Lufttemperatur  auf  die  Hautsensibilität  und 
den  Zusammenhang  dieser  Hyp  er  ae  s  the  s  ie  mit  gewissen 

e  fUnnSSUrSmau  Pein6S  D™%efdhl  entsprach  wieder,  wie 
allen  früheren  Fallen,  bedeutendem  Ferngefühl  (Nr.  38  40  u  411 

IhTbt  SnS  «inseitigem  Ferngefühl  (No.  39  u.  9)  und 

schlechtes  Druckgefühl  (Nr.  42  u.  43)  völligem  Mangel  an  Ferngefühl. 

'''  h.'”e”'r  Temperatur  stieg  letzteres  um  30-200  Prozent  — 

(FitTlas  H?r,be7_10°iWärme  keine  Versuchsperson  die  Platten 

!h  F } *er  Und  Über  dem  K°Pfe  sPiirte.  zeigten  einige 
sehr  Feinfühlige  bei  höherer  Temperatur  seitlich  hinten  eine  Spur 

Iber  <10™2°  °m)’  ab6r  n"r  S°Iche’  die  ™  Nacken'  besonders 

aber  am  seitlichen  Ohrmusehelrand  und  auf  der  Rückseite  der  Muschel 
sehr  druckempfindlich  sind. 

Alle  diese  Personen  bezeichnen  die  Rückseite  der  Muschel  (zuweilen 
auch  den  Nacken)  als  empfindende  Stelle.  Mit  Schall  hat  dies  natürlich 
nichts  zu  tun.  Die  strahlende  Wärme  könnte,  trotz  der  „roßen 
Temperaturempfindlichkeit  des  Nackens,  nur  dann  angerufen  werden 
wenn  nachzuweisen  wäre,  daß  der  Te  m  pera  tu  r  sinn  mit  dem 
.Drucksinn  steigt  und  fällt. 

Über  den  Köpfen  wird  auch  bei  hoher  Temperatur  nichts 
empfunden.  Ich  erkläre  dies  aus  der  relativen  Hartfühligkeit  des 
oberen  Ohrmuschelrandes,  der,  wohl  infolge  der  fortwährenden  Reibung 
durch  die  Kopfhaare,  die  Druckempfindlichkeit  einbüßt  und  zu  klein  ist  - 
Stockblmde,  die  durch  Unfälle  (Schüsse  usw.)  das  Augenlicht  verloren 
haben,  scheinen  niemals  Ferngefühl  zu  besitzen  (wenn  nicht  die  Dispo¬ 
sition  dazu  schon  bestand),  vielleicht  weil  die  Haut  nicht  gelitten  hat 
Nur  schwer  erkrankte  Körperteile  behalten  „Wettervögel“.  - 

Blinde  und  Taubblinde,  die  durch  Infektionskrankheiten  (Hautkrank- 
eiten  mit  Einschluß  der  Augenentzündung  der  Neugeborenen)  das 
Augenlicht  verloren  haben,  scheinen  immer  fernfühlig  zu  sein. 

Daß  auch  Vollsinnige  in  Zeiten  nervöser  Überreizung,  nach  Gesiehts- 
schmerzen,  oder  auch  dauernd  Ferngefühl  zeigen  können, haben  wir  gesehen 
Auch  unter  den  Versuchspersonen  von  Dr.  Krogius  befand  sich  eine 
sehende  Lehrerin,  die  Ferngefühl  besitzt. 

,  waCA.meine.r  ^«Zeugung  beruht  dasselbe  auf  Überempfindlichkeit 
der  Haut  für  taktile  und  —  in  zweiter  Linie  —  für  thermische  Reize.  — 
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Cranio-tympanale  Schallleitung. 

Es  ist  in  der  Experimentellen  Pädagogik  vor  einiger  Zeit  die  Ver¬ 
mutung  ausgesprochen  worden,  daß  die  Schallleitung  durch  die  Schädel¬ 
knochen  (Cranio-tympanale  Schallleitung)  bei  den  Fernwahrnehm  ungen 
der  Blinden  eine  gewisse  Rolle  spielen  könnte.  Die  eigentümliche 
Druckempfindung,  welche  wir  Ferngefühl  nennen,  löst  sich 
nach  allen  mir  gewordenen  Mitteilungen  auf  der  Haut,  fast  ausnahmslos 
auf  der  unbedeckten  Kopfhaut,  mit  Einschluß  des  für  taktile  Reize 
äußerst  empfindlichen  Trommelfells  aus.  Ein  Blinder  (Dr.  Cohn-Berlin) 
fühlt  die  Nähe  von  Gegenständen  hauptsächlich  mit  dem  Oberarm 
und  einer  (Nr.  2,  J-Sch.)  hat  mir  in  einem  einzigen  Falle  erklärt, 

daß  er  mit  der  Hand  „etwas  gespürt“  habe.  — 

Es  ist  nun,  erstens,  fraglich,  ob  die  Schädelknochen  solche  Schall¬ 
wellen,  die  für  das  Trommelfell  zu  schwach  sind,  aus  der 
Luft  aufnehmen  und  zu  dem  Gehörsorgan  leiten  können, 

zweitens,  ob  solche  unhörbaren  Schallwellen  dieses  eigenartige 
Gefühl  auf  der  Haut  sogar  an  Armen  und  Händen  auszulösen  ver¬ 
mögen.  — 

Nach  Betzold  und  nach  meiner  eigenen  Erfahrung  mit  einem  jungen 
Manne,  dem  vorübergehend  beide  Trommelfelle  fehlten,  ferner  an 
Blinden  und  Taubblinden,  nehmen  die  Schädelknochen  selbst  starke 
Schallwellen  aus  der  Luft  nicht  auf.  — 

Wenn  aber  ein  „tönender“  Körper,  z.  B.  eine  schwingende  Stimm¬ 
gabel,  mit  dem  Kopfe  in  Berührung  gebracht  wird,  ist  die  Schallemp¬ 
findung  weit  stärker,  als  wenn  der  Körper  nur  (bei  offenen  Ohren)  in 
der  Nähe  des  Kopfes  tönt.  —  Meistens  wird  dieser  Ton  aber  nur  mit 
einem  Ohr  wahrgenommen  und  zwar  nicht  immer  mit  dem,  welches 
der  berührten  Seite  entspricht.  —  Unsere  Taubblinden  nehmen  auch 
dann  nichts  wahr,  wenn  man  ihnen  die  stärkste  schwingende  Stimmgabel 
auf  die  Schläfen,  das  Felsenbein  oder  in  die  Ohrmuschel  setzt.  —  Ich 
selbst  bin  nicht  mehr  feinhörig.  Das  rechte  Ohr  ist  aber  noch  etwas 
besser  als  das  linke,  und  doch  höre  ich  bei  offenen  Ohren  alles  links, 
selbst  wenn  man  mir  die  schwingende  Stimmgabel  auf  die  rechte  Schläfe, 
das  rechte  Felsenbein  oder  in  die  äußere  Falte  der  rechten  Ohrmuschel 
setzt.  Bei  verschlossenen  Ohren  dagegen  höre  ich  eine  auf  die 
rechte  Schläfe  gesetzte  Stimmgabel  rechts.  —  Ähnliche,  wenn  auch  zu¬ 
weilen  weniger  ausgeprägte  Einseitigkeit  zeigen  auf  den  folgenden  Ta¬ 
bellen  94°/o  aller  Versuchspersonen.  — 

Wenn  die  Knochen  unhörbare  „Schallwellen“  aus  der  Luft  auf¬ 
nehmen  und  zum  Trommelfell  leiten  könnten,  wenn  solche  Wellen  Er¬ 
reger  des  Ferngefühls  wären,  dann  müßte  bei  allen  Personen  mit  ein- 
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s eitiger  Leitung  oder  Wahrnehmung  auch  das  Ferngefühl  einseiti 
sein  Die  für  Knochenleitung  empfindlichere  Seite  müßte  in  alle 
fallen  auch  größeres  Ferngefühl  besitzen  als  die  andere. 

Um  dies  zu  ermitteln  habe  ich  den  auf  Ferngefühl  geprüften  Per- 
sonen  —  und  einigen  mehr  —  eine  schwingende  Stimmgabel  der  Reihe 
nach  auf  12  verschiedene  Stellen  des  Kopfs  gesetzt  und  notiert,  ob  sie 
en  Ton  links,  oder  rechts,  oder  auf  beiden  Seiten  hörten.  Wahr- 
nehmungen  mit  dem  linken  Ohr  sind  in  den  folgenden  Tabellen  (Seiten 
und  42)  mit  1  solche  mit  dem  rechten  Ohr  mit  r  und  unsichere 
Wahrnehmungen  (mit  beiden  Ohren)  mit  ?  bezeichnet.  — 

Wahrend  dieser  Versuche  wurden  beide  Ohren  mit  je  einem  Finder 
durch  Druck  auf  die  Decklappen  fest  verschlossen,  sodaß  das  Trommelfell 

Tn° n  .a"ß®n.  ni1cht  erregt  werden  konnte.  —  Bei  Gehversuchen 
Orientation)  ist  das  Verstopfen  mit  den  Fingern  ungeeignet,  weil  der 
Blinde,  sobald  er  sich  unsicher  oder  in  Gefahr  fühlt,  alle  ihm  gebliebenen 
Sinne  und  auch  die  Hände  verfügbar  haben  will  —  und  deshalb  nur  zu 
leicht  m  Versuchung  kommt,  den  Verschluß  zu  lösen.  Für  diese  Ver¬ 
suche  aber,  die  keine  Gefahr  mit  sich  bringen,  ist  der  Fingerverschluß, 
weil  der  dichteste,  auch  der  beste. 

Die  Stimmgabel  wurde  an  folgenden  Stellen  aufgesetzt: 

I.  Mittellinie  vom  Hinterkopf  über  den  Scheitel  und  die  Nase  zum  Kinn. 

1.  ca.  3  Centimeter  über  dem  Hinterhauptloch. 

2.  Scheitel. 

3.  Nasensattel. 

4.  Kinn. 

II.  Links. 

5.  Mitte  zwischen  Scheitel  und  Ohröffnung 

6.  Schläfe. 

7.  Felsenbein. 

8.  Jochbein. 

III.  Rechts. 

9.  Mitte  zwischen  Scheitel  und  Ohröffnung. 

10.  Schläfe. 

11.  Felsenbein. 

12.  Jochbein. 

Der  Gebrauch  einer  Stimmgabel  eignete  sich  für  die  Mittellinie- 
für  die  seitlichen  Versuche  stellte  er  sich  bald  als  ungeeignet  heraus, 
weil  die  Blinden  in  Versuchung  kamen,  sich  durch  die  Hautempfindung 
beeinflussen  zu  lassen  und  die  Seite,  auf  welcher  sie  die  Stimmgabel 
fühlten,  auch  als  die  hörende  zu  bezeichnen.  Um  nicht  irregeführt 
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zu  werden,  setzte  ich  immer  gleichzeitig  eine  schwingende  und  eine 
stumme  G-abel  auf  die  genannten  Seitenteile  des  Kopfes,  die  eine 
links,  die  andere  rechts,  so  daß  die  Versuchspersonen  nie  wissen  konnten ? 
welche  von  beiden  in  Schwingung  war.  Sie  mußten  einfach  angeben  : 
„Links“,  „rechts“  oder  „unbestimmt“.  (Tabelle  S.  41  und  42.) 

Prüfung  der  Hörweite.  (Tabelle  S.  41  und  42.) 

Es  wurde  auch  die  Hörweite  mit  Hülfe  einer  Taschenuhr  geprüft 
(immer  mit  derselben).  —  Die  Uhr  hat  den  Vorzug,  daß  das  Ticken 
immer  genau  gleich  stark  bleibt. 

Auf  einer  langen  Stange,  die  an  zwei  ca.  50  cm  von  einander  ent¬ 
fernten  Stützen  befestigt  war,  wurden,  von  der  Mitte  aus,  die  Ent¬ 
fernungen  von  5  zu  5  cm  bezeichnet.  Die  Versuchsperson  stellte  sich 
zwischen  die  beiden  Stützen.  —  Die  Uhr  wurde  den  Versuchspersonen 
längs  der  Stange  genähert,  bis  das  Ticken  vernehmbar  war.  —  Sobald 
die  Versuchsperson  dasselbe  hörte,  sagte  sie  „ja“,  wenn  sie  es  nicht  mehr 
hörte,  „nein“.  —  Die  Aussage  erfolgte  in  der  Hegel  nicht  an  der 
äußersten  Grehörgrenze,  sondern  erst,  wenn  das  Greräusch  sehr  deutlich 
wahrgenommen  wurde.  Der  Experimentator  hielt  dann  die  Uhr  hinter 
den  Rücken.  Die  Person  hörte  sie  nicht  mehr  und  sagte  „nein“.  — 
Er  brachte  die  Uhr  wieder  in  etwas  größerer  Entfernung  an  die  Stange. 
Wurde  sie  wahrgenommen,  so  lautete  es  „ja“,  sonst  „nein“,  —  (Vexier¬ 
versuche).  —  So  wurden  durchschnittlich  20 — 30  Versuche  erforderlich, 
bis  die  äußerste  Hörgrenze  eines  Ohr’s  ermittelt  war.  Die  gefundene 
Zahl  wurde  in  Centimetern  in  die  Tabelle  eingetragen  (Spalten  16  u.  17). 
Daneben  setzte  ich  zum  Vergleich  die  mittlere  Tragweite  des  Ferngefühls 
„links“  und  „rechts“,  wie  sie  bei  ruhiger  Körperhaltung  und  verschie¬ 
denen  Temperaturen  ermittelt  worden  war.  —  (siehe  Band  IV  des  Inter¬ 
nationalen  Archivs  für  Schulhygiene  1907,  Seiten  139 — 157  u.  180 — 184, 
oder  das  Jubiläumsbuch  der  Blindenanstalt  zu  Illzach  -  Mülhausen, 
(Seiten  315—326)  [Wilhelm  Engelmann,  Leipzig  1907], 
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21 

23 

25 

„  35. 

(H.  J.) 

35 

49 

18 

„*36. 

Frl.  R.  R. 

r 

1 

1 

r 

1 

1 

1 

1 

i 

1 

1 

1 

10 

2 

860 

860 

r 

22 

20 

34 

„  *37 . 

(H.  J.  L.)|g 

1 

1 

? 

9 

1 

9 

? 

i 

r 

r 

1 

1 

1 

1 

r 

l 

i 

i 

1 

r 

1 

r 

1 

1 

8 

7 

2 

3 

2 

2 

15 

160 

r 

22 

27 

38 

„  38. 

(Ch.  M.) 

48 

45 

54 

„  39. 

(F.  G.) 

50 

0 

30 

„  40. 

(R.  V.) 

32 

35 

30 

„  41. 

(M.  J.) 

43 

46 

22 

„  42. 

(G.  K.) 

r 

r 

? 

r 

i 

1 

1 

r 

i 

i 

r 

r 

5 

6 

1 

555 

490 

f 

0 

0 

22 

„  43. 

(D.  B.)taub 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

— 

— 

o 

0 

23 

„  44. 

(Frl.  A.  St.) 

1 

1 

? 

? 

1 

1 

1 

r 

1 

r 

1 

i 

8 

2 

2 

200 

190 

37 

38 

36 

„*45. 

(M.K.)jg 

1 

1 

1 

1 

1 

l 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

r 

I 

1 

l 

i 

i 

11 

I12 

1 

_ 

2 

4 

r 

60 

„  46. 

(J.  K.)  taub 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

16 

„  47. 

(F.  S.) 

1 

1 

? 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

r 

1 

10 

1 

1 

320 

380 

r 

23 

20 

24 

„  48. 

(K.  Sch.) 

1 

r 

? 

? 

r 

1 

1 

r 

1 

1 

r 

1 

6 

4 

2 

300 

530 

10 

9 

17 

„  49. 

(H.  T.) 

r 

r 

r 

? 

1 

1 

1 

1 

1 

r 

1 

1 

7 

4 

1 

950 

1000 

23 

23 

24 

„  50. 

(E.  H.)  o 

r 

1 

r 

r 

r 

r 

1 

1 

1 

r 

r 

r 

4 

8 

170 

200 

r 

13 

15 

21 

„  51. 

(K.  K.  t)  t g 

1 

1 

? 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

11 

_ 

1 

620 

370 

r 

22 

Io 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

12 

„  52. 

(M.  Kp.)(g 

r 

r 

r 

i 

r 

r 

i 

r 

r 

r 

r 

r 

2 

10 

35 

85 

r 

6 

4 

23 

|o 

r 

r 

r 

i 

r 

l 

i 

r 

r 

r 

r 

r 

3 

9 

„  *53. 

(S.  L.) 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

r 

12 

650 

500 

r 

18 

20 

21 

„  *54. 

(R.K.) 

415 

290 

— 

30 

„  55. 

(Ph.  G.) 

? 

1 

1 

r 

1 

1 

1 

1 

1 

r 

r 

1 

8 

3 

1 

5 

5 

r 

4 

4 

65 

Bemerkungen  zu  den  Tabellen. 

Da  ich  gegenwärtige  Arbeit  nur  als  Fortsetzung  und  Ergänzung  des  früher  im 
Intern.  Archiv  für  Schulhygiene  (Band  4)  veröffentlichten  Aufsatzes  betrachte,  auf  den 
ich  oft  hin  weisen  muß,  so  führe  ich  hier  alle  Personen  auf,  welche  hei  irgend  welchen 
Versuchen  beteiligt  waren.  —  Ich  lasse  nur  die  vollsinnigen  Bediensteten  weg,  welche 
lediglich  der  Prüfung  des  Temperatursinns  unterzogen  wurden.  —  Kinder  unter  9  Jahren 
sind  nicht  geprüft  worden.  — 
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Die  mit  *  bezeichneten  Versuchspersonen  sind  Sehende  im  Alter  von  20— 60  Jahren 
No.  16  und  2b  haben  nur  vor  einem  Jabre  die  Gehversuche  an  Wänden,  Brettern  und 
Bäumen  mitgemacht. 

No.  23  ist  nur  auf  Ferngefühl  geprüft  worden,  das  ihm  ganz  fehlt,  obwohl  er  seit 
14  Jahren  blind  ist,  sich  frei  bewegt  und  sehr  gut  orientiert.  _ 

Bei  No.  32,  33,  34  und  35,  die  z.  Z.  nicht  in  der  Anstalt  sind,  ist  letztes  Jahr 
außer  dem  Ferngefühl  auch  der  Drucksinn  geprüft  worden.  (S.  Drucktabelle  6  im 
J.  A.  f.  Sch.  1907.)  - 

Dasselbe  gilt  von  No.  38,  39,  40  und  41  (Drucktabellen  7  und  8  in  dieser  Arbeit). 

Fin  Zusammenhang  zwischen  Ferngefühl,  Cranio-tympanaler  Schallleitung  (und  Hör¬ 
weite)  läßt  sich  in  diesen  Tabellen  nicht  linden. 

Die  taub  blinde  M.  W.  (No.  18)  nimmt,  wie  die  ebenfalls  stocktauben  No.  43 
und  46,  keinen  Ton  wahr,  obgleich  sie  Ferngefühl  besitzt  (s.  Drucktabelle  5).  —  No.  29 
(E.  M.),  die  keine  Spur  von  Ferngefühl  zeigt,  hört  die  Stimmgabel  6  mal  links  und 
6  mal  rechts.  (Sie  hat  kürzlich  wegen  Eiterung  der  Gehörknöchelchen  am  rechten  Ohr 
operiert  werden  müssen.) 

No.  3  (E.  L.),  die  kein  Ferngefühl  $  zeigt,  ist  für  Knochenschallleitung  genau  so 
einseitig  wie  beinahe  alle  diejenigen,  deren  Ferngefühl  bedeutend  und  auf  beiden  Seiten 
ungefähr  gleich  ist  (No.  1,  2,  4,  5,  22,  36  etc.).  In  vielen  Fällen  finden  wir  die 
größere  Zahl  von  Schallwahrnehmungen  auf  der  Seite,  auf  welcher  das  Ferngefühl 
geringere  Tragweite  hat  (No.  2,  5,  9,  13,  14,  15,  19,  20,  21,  26,  37).  Unter  40  Versuchs¬ 
personen  zeigen  nur  2  (No.  8  und  29)  auf  beiden  Seiten  genau  dieselbe  Zahl  von  Ton¬ 
wahrnehmungen.  No.  8  hat  sehr  starkes  Ferngefühl,  No.  29  aber  keines. 

Diese  fast  überall  zutage  tretende  Einseitigkeit  ist  besonders  auffallend.  Die  in 
der  Mittellinie  aufgesetzte  Stimmgabel  wurde  bei  verschlossenen  Ohren  öfter  links  als 
rechts  gehört.  Von  der  Mittellinie  aus  entfallen  auf  die  linke  Seite  67  oder  42  Proz., 
auf  die  rechte  56  oder  35  Proz.;  25,  d.  h.  15,5  Proz.,  sind  unsicher,  wohl  doppelseitig, 
und  die  3  Taubblinden  vernahmen,  wie  immer,  keinen  Ton.  — 

Wenn  ich  die  Stimmgabel  auf  die  linke  Kopfseite  setzte,  so  wurde  sie  96  mal 
(60  Proz.)  links,  47  mal  (29,5  Proz.)  rechts,  12  mal  (7,5  Proz.)  nicht,  und  5  mal  (3  Proz.) 
unsicher  gehört. 

Wenn  ich  sie  rechts  aufsetzte,  entfielen  auf  linksseitige  Wahrnehmungen  noch  61 
oder  38,1  Proz.,  auf  rechtsseitige  aber  86  =  53,75  Proz.,  auf  unsichere  Wahrnehmungen 
nur  1  =  0,65  Proz.  und  auf  0  Wahrnehmungen,  wie  immer  12  =  7,5  Prozent. 

So  finden  wir  ein  Total  für  links  224  =  46,6  Proz. 

rechts  189  =  39,4  „ 

0  36  =  7,5  „ 

unsicher  31  =  6,5  „ 

480  100  » 

Besonders  auffällig  ist,  daß  von  den  Schläfen  aus  in  24  Fällen  und  vom  Felsenbein 
aus  in  15  Fällen  der  Ton  der  Stimmgabel  auf  der  entgegengesetzten  Seite  gehört 
wurde  —  und  zwar  vielfach  mit  dem  Ohr,  welches  geringere  Hörweite  zeigt  (z.  B.  No.  6, 
8,  11,  12,  15,  20,  22,  26,  27,  37,  47  und  48).  —  Ein  eigentümlicher  Unterschied  zeigte 
sich  zuweilen  zwischen  der  Prüfung  bei  offenen  und  derjenigen  bei  geschlossenen  Ohren. 
No.  51  hörte  bei  Ohrverschluß  alles  rechts  und  bei  offenen  Ohren  alles 
inks.  Ähnliche,  wenn  auch  nicht  so  auffällige  Erscheinungen  traten  bei  einigen  anderen 
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Vessuchspersonen  zutage.  Ich  habe  diese  Doppelreihen  g  (geschlossen)  und  o  (offen)  bei 
No.  6,  7,  37,  49  und  55  verzeichnet.  — 

Anfänglich  konnte  ich  mir  diesen  Wechsel  nicht  erklären.  Ich  glaubte,  ihn  der 
Erschütterung  der  zwischen  Finger  und  Trommelfell  eingepreßten  Luft  zuschreiben  zu 
sollen.  Nun  trat  aber  ein  Fall^ein,  welcher  einer  anderen  Erklärung  größere  Wahr¬ 
scheinlichkeit  gab.  Der  sehende  Kollege  J.  Lay  (No.  37)  hatte  bei  geschlossenen 
Ohren  die  rechts  aufgesetzte  Stimmgabel  immer  links  gehört.  Als  ich  sie  ihm  bei  offenen 
Ohren  auf  dieselben  Stellen  (r,  Schläfen,  r.  Felsenbein  und  Jochbein)  setzte,  hörte  er  sie 
zu  seinem  größten  Erstaunen  rechts.  Der  Versuch  wurde  mehrmals  wiederholt  — 
immer  mit  demselben  Ergebnis.  —  Während  wir  uns  die  Köpfe  darüber  zerbrachen,  ließ 
ich  die  Gabel  absichtslos  länger  auf  der  rechten  Schläfe  stehen  als  gewöhnlich.  Da 
erklärte  Hr.  Lay  plötzlich:  „Jetzt  gehts  hinüber!;  jetzt  höre  ich  es  wieder  links!“  Nun 
wurde  mir  die  Sache  klar.  —  Solange  der  Ton  der  Stimmgabel  auch  noch  von  außen 
gehört  werden  konnte,  also  durch  die  Luft  und  durch  die  Knochen  zum  Trommelfell 
gelangte,  hörte  Hr.  L.  denselben  rechts.  Sobald  aber  die  Schallintensität  so  weit  ab¬ 
genommen  hatte,  daß  der  Schall  auf  ca.  15  cm  von  außen  nicht  mehr  gehört  werden 
konnte,  trat  wieder  derselbe  Fall  ein,  wie  bei  verschlossenen  Ohren.  Die  Knochen  nahmen 
den  Schall  aus  der  Luft  nicht  auf.  —  Ich  habe  das  Experiment  an  mir  und  andern  mit  j 
demselben  Erfolg  wiederholt.  — 

Es  ist  somit  zur  Beurteilung  der  cranio-tympanalen  Schallleitung  der  Ohren  - 
Verschluß  erforderlich.  — 

Die  Erklärung  der  bei  38  von  40  Personen  festgestellten  Einseitigkeit  überlasse  ich 
den  Berufsphysiologen. 

Unter  allen  Umständen  hat  die  Knochenleitung  des  Schalls  mit 
dem  Ferngefühl  so  wenig  zu  tun  als  der  Schall  überhaupt!  — 

Wenn  starke  Töne,  die  von  einem  den  Kopf  berührenden  Körper  ausgehen, 
absolut  wirkungslos  bleiben,  wenn  ferner  starke  Schallwellen  durch  die  Knochen  nicht 
aus  der  Luft  übernommen  und  weiter  [geleitet  werden,  so  ist  doch  wohl  nicht  einzu¬ 
sehen,  daß  unter  der  Hörschwelle  liegende,  also  nicht  mehr  hörbare,  verirrte,  reflektierte  j 
„Schallwellen“  wirksamer  sein  sollten;  sonst  müßte  das  Ferngefühl  ja  weiter  tragen  als 
das  Ohr  ! ! 

Hörweite  (Schärfe)  und  Ferngefühl. 

Auch  zwischen  Hörweite  und’Ferngefühl  besteht,  wie  ich  im  „Internat.  Archiv“  B.  IV 
an  verschiedenen  Stellen  gezeigt  habe,  kein  Zusammenhang.  Wenn  das  Ferngefühl  durch 
Schallwellen  ausgelöst  würde,  müßte  es  aber  der  Hörschärfe  proportional  sein! 
Schallwellen  müßten  dann,  sobald  sie  zu  schwach  würden,  um  noch  als  solche  (als  Sehall) 
wahrgenommen  zu  werden,  das  eigentümliche  Druckgefühl  auf  der  unbedeckten  Kopfhaut 
auslösen,  das  wir  Ferngefühl  nennen.  — 

1  ersonen,  welche  eine  laschenuhr  auf  10  Meter  Entfernung  noch  ticken  hören  , 
müßten  demnach  die  sich  weiter  entfernende  Uhr  auf  mehr  als  10  Meter  durch  das 
Ferngefühl  wahrnehmen!  In  Wirklichkeit  aber  zeigte  letzteres  gerade  bei  derartigen 
Personen  (No.  1  und  49)  rechts  und  links  für  viel  größere  Glas-  und  Filz-Platten  (Re¬ 
flektoren)  nur  eine  Tragweite  von  37  und  23  Centimetern.  — 

No.  17  (E.  L.),  unser  blinder  Musik-  und  Stimmlehrer,  der  schon  mindestens 
oO  Klaviei  Stimmer  ausgebildet  hat,  zeigt  für  die  Uhr  nur  eine  Hörweite  von  links  20  und 
rechts  40  Centimetern.  Sein  mittleres  Ferngefühl  ist  aber  dem  der  Weit  hörigsten  I 
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bedeutend  überlegen  (rechts  und  links  54  cm,  Maximum  90  cm).  Er  ist  der  Fern- 
tuhligste;  den  ich  kenne.  — 

.  .  N,0,  20  (R-  B‘)  hat  bedeutende  Hörweite  (links  610,  rechts  580  cm),  aber  nur 
minimales  Ferngefühl  von  4  bis  7  cm.  -  (Durch  Schuß  erblindet.) 

ffi°’  S>')  hat  normale  Hörweite  (links  250,  rechts  300  cm)  aber  kein  Fern- 

ge  u  (Durch  Schuß  erblindet.)  Dasselbe  gilt,  wie  schon  gesagt,  von  No.  42  (G.  K.) 
obgleich  er  die  bedeutende  Hörweite  von  555  und  490  cm  besitzt. 

Nr.  iS  (M,  W.)  dagegen  hört  nichts,  selbst  wenn  man  ihr  die  starke  Stimmgabel, 
welche  die  Klavierstimmer  brauchen,  auf  Schläfen,  Felsenbein  und  tief  in  die  Ohrmuschel 

setzt ;  schwaches  Ferngefühl  (durchschnittlich  links  9  und  rechts  10  cm)  hat  sie 
aber  doch !  — 


Bei  No.  5  (J.  Sch.)  beträgt  die  Hörweite  links  210  cm,  rechts  aber  nur  25  cm.  Sein 
kerngefühl  ist  aber  rechts  eher  stärker  als  links.  Dieselben  „Widersprüche“  finden  wir 
ei  No.  2,  8,  11,  19,  25,  26,  27,  31,  47  und  50!  Auch  bei  andern  kann  der  große 
Unterschied  der  Tragweite  des  Ferngefühls  rechts  und  links  aus  der  Gleichheit  oder  der 
minimalen  Differenz  der  Hörweite  (No.  9,  14,  15,  20,  27,  31,  36),  oder  der  geringe 
Unterschied  des  Ferngefühls  (rechts  und  links)  aus  den  Größen  der  Hörweite  nicht 
erklärt  werden  (No.  25,  31,  37).  _ 


Wie  wenig  das  Ferngefühl  der  Hörweite 
Zusammenstellung : 


Links 

Hörweite 

Ferngefühl 

1220 

cm 

.  .  .  .  31  cm 

1010 

77 

....  38  „ 

950 

r> 

....  23  „ 

*860 

n 

....  22  „ 

650 

?7 

....  9  „ 

*650 

?7 

....  18  „ 

620 

77 

*  *  *  *  77 

610 

77 

....  7  „ 

580 

77 

....  44  „ 

555 

77 

....  0  „ 

440 

77 

....  32  „ 

360 

77 

....  28  „ 

320 

?? 

2  1 

A  l  „ 

320 

7? 

....  23  „ 

320 

77 

....  30  „ 

300 

77 

....  10  „ 

300 

77 

....  27  „ 

280 

77 

....  39  „ 

250 

77 

....  0  „ 

240 

77 

....  39  „ 

210 

77 

....  16  „ 

200 

77 

....  39  „ 

170 

....  13  „ 

160 

n 

.  .  .  .  11  „ 

140 

?? 

....  50  „ 

100 

77 

....  0  „ 

(Hörschärfe)  entspricht,  zeigt  folgende 


Rechts 

Hörweite 

Ferngefühl 

1000 

cm 

.  .  .  .  31  cm 

1000 

?7 

....  23  „ 

*860 

n 

....  20  „ 

850 

....  37  „ 

580 

....  4  „ 

570 

....  32  „ 

530 

7) 

....  9  „ 

*500 

» 

....  20  „ 

490 

5? 

....  0  „ 

440 

n 

....  25  „ 

400 

.  .  .  .  ol  „ 

390 

T) 

.  .  .  .  ,, 

380 

V) 

....  20  „ 

370 

» 

....  26  „ 

350 

}) 

....  26  „ 

320 

....  36  „ 

300 

....  0  „ 

300 

....  13  „ 

300 

77 

....  31  „ 

290 

7? 

....  3  „ 

275 

77 

....  41  „ 

200 

77 

....  15  „ 

180 

77 

....  12  „ 

*160 

77 

....  27  „ 

160 

77 

....  0  „ 

130 

y> 

....  32  „ 

46 


Links 

Rechts 

Hörweite 

Ferngefühl 

Hörweite 

Ferngefühl 

35  „ 

.  .  .  .  0  cm 

110  cm 

.  .  .  .  0  cm 

35  „ 

....  6  „ 

85  „ 

....  4  „ . 

20  „ 

....  54  „ 

40  „ 

....  40  „ 

*15  „ 

....  22  „ 

40  „ 

....  54  „ 

5  „ 

....  4  „ 

25  „ 

....  17  „ 

*2  ., 

....  0  „ 

5  „ 

....  4  „ 

o  „ 

....  9  „ 

*4 

....  0  „ 

o  „ 

....  7  „ 

o  „ 

....  10  „ 

0  „ 

....  0  „ 

0  „ 

....  0  „ 

Die  mit  *  bezeichneten  sind  sehend.  — 


Mittlere  Hörweite  de*  39  Blinden  (links)  295  cm  (rechts)  297  cm  (Mittel  296  cm) 

„  >,  „  5  Sehenden  „  388  „  „  363  „  „  376  „ 

Mittleres  Ferngefühl  der  42  geprüften'*  Blinden  (links)  23  cm  (rechts)  26  cm 
„  „  „  4  fernfiihligen  Sehenhen  „  25  „  „  26  „ 

Es  ist  besonders  bezüglich  der  Hörweite  zu  berücksichtigen,  daß  das  Durchschnittsalter 
der  geprüften  Sehenden  37  Jahre  beträgt,  während  das  der  Blinden  naturgemäß  viel 
geringer  ist.  Wenn  ich  nur  die  gleichaltrigen  Blinden  auswähle,  stellt  sich  der  Durchschniti 
für  sie  allein  noch  viel  tiefer. 

Auch  die  Hörweite  (Hörschärfe)  h  e  ein  fl  u  ß  t  das  Ferngefühl,  wie  obige 
Tabelle  zeigt,  nicht.  „Fein  hörig“  und  „feinfiihlich“  oder  „fernfühl ich“  dürfen 
nicht  identifiziert  werden;  —  (Siche  Kurventafel  1  am  Schlüsse.) 


Es  haben  übrigens  bei  sehr  vielen  Blinden  mit  dem  Gesicht  auch  die  anderen  Sinne. 
Gehör,  Geruch  und  Getast,  vielleicht  auch  der  Temperatursinn,  gelitten.  Den  Eindruck, 
welchen  die  vor  10  Jahren  hier  durch  Prof.  Dr.  Griesbach  ausgeführten  Versuche  —  in 
Verbindung  mit  meiner  langjährigen  Erfahrung  —  auf  mich  gemacht  haben,  habe  ich 
damals  in  die  alten  Worte  gefaßt:  „Wo  ein  Glied  leidet,  da  leiden  alle“.  —  Es  gib 
dies  allerdings  nicht  von  jedem  Einzelnen.  Ausnahmen  bestätigen  aber  die  Regel. 

Bei  der  vergleichenden  Prüfung  des  Gehörs,  des  Geruchs  und  Getasts  hat  sich  ergeben 
daß  das  Sensorium  der  Blinden  —  auch  abgesehen  von  dem  Gesicht  —  durch¬ 
schnittlich  dem  der  Sehenden  nicht  ebenbürtig  war.  —  Auch  Geheimrat  Prof 
Dr.  med.  Uthoff  in  Breslau  bestätigt  dies  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  in  einer  bei 
der  Kaiserfeier  1908  in  der  Universität  gehaltenen  Rede.  („Von  den  Blinden“  S.  19.) 


Früher  hat  man  gewöhnlich  den  Fehler  gemacht,  irgend  ein  Gebiet  des  Sensoriums 
von  2  oder  3  bevorzugten  Blinden  zu  prüfen  und  die  Ergebnisse  zu  verallgemeinern 
Machte  man  die  Versuche  zufällig  an  einem  oder  zwei  sehr  Feinfühligen  oder  Fein 
hörigen,  so  folgerte  man :  „Die  Blinden  sind  feinfühlig  oder  feinhörig“  etc.  Es  erinnerl 
dies  an  den  Reisenden,  welcher  in  einem  fremden  Lande  zuerst  eine  rothaarige  Frau 
erblickte  und  dann  sofort  in  seinem  Reisebericht  schrieb:  „In  diesem  Lande  sind  die 
Frauen  rot !“ 


Obige  Tabellen  zeigen  nun  aber  (wie  auch  die  früheren),  daß  solche  Verall¬ 
gemeinerungen  unzulässig  sind.  —  Wenn  wir  zufällig  nur  No.  1,  13  und  49  auf  ihre  1 
_  I 

*)  Die  Taubblinden  sind  als  Blinde  mit  in  Rechnung  gebracht;  wenn  ich  die 
weglasse,  so  steigt  das  Mittel  für  die  Blinden  auf  321  cm.  I 
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Horweite  geprüft  hätten,  so  wären  wir  nach  alter  Methode  zu  dem  Ergebnis  gekommen- 
„Die  Bünden  sind  äußerst  feinhörig“.  Hätten  wir  dagegen  nur  No.  6,  17,  18  52  55  etc 

höriger  als  dTseh"  f“?  “  D"  BHnde°  sind  h«>  ^de«  viel  hSt 
nonger  als  die  behenden  Nr.  36,  37  und  53.  _ 

Ein  abschließendes  Urteil  darf  nur  auf  eine  lange  Reihe  von  Versuchen  gestützt 
werden.  -  Besonders  eigentümlich  berührt  es  aber,  wenn  jemand  von  Fe“  horte“ 
„Feinhörigsten  und  Harthörigen“  spricht,  ohne  auch  nur  ein  einziges  Ohr  auf  seine 

mTltf^Vheldf  SiC'd  w  f““““'  “  Idl  babe  die  GöMrprtfunVrvorlSifig 

au  5  Sehende  ausgedehnt,  die  mir  gerade  zur  Verfügung  standen  - 

sehende““  ^  ™  *'  Z'  ^  QrieSbacbS  Untersuchungen,  nur  darum  gebandelt  hatte 

gfeichanri!er  SehZUlVer°  ?’  "n“  "re  “*  "Ö‘ig  g«es“.  dieselbe  Zahl 
darto  fe, t  imtel  e  ,  T  DCT  HaUp‘zweck  Versuche  bestand  aber 

sei  ,dK  Tragwelte  des  Feingefühls  der  Hörschärfe  proportional 

sen  Dazu  genügte  die  Messung  der  Hörweite  der  auf  Ferngefühl  geprüften  Blinden  und 
Sehenden.  Letztere  sind  nicht  besonders  ausgesucht  worden  — 

Die  letzte  Tabelle  zeigt  deutlich  bei  Blinden  und  Sehenden,  daß  ein  solcher 
"Sarrnhrg  mICht  beS‘ebt’  -  te™er’  daß  die  B  geprüften  Sehenden  durch- 

Bfato'  8n  nt  T/*  dcs  Gehörs  zei*te">  “ls  üe  durchschnittlich  viel  jüngeren 
Blinden.  _  Der  Unterschied  zugunsten  der  Sehenden  würde  noch  viel  größer  wenn  ich 

us  c  ei  Tabelle  nur  die  mit  den  Vollsinnigen  gleichaltrigen  Blinden  herausgesucht  hätte.  - 

Hanteeb  t“1CdVZVerfSS“’  daS  <ii,s  "'iv.iniM.-liftll,  wie  schon  sein  Name  sagt,  zur 

”,  vielleicht  de  .  p  aIso  aucb  flir  D™ck,  der  e  m  p  f  i  „  d  I  i  c  h  s  t  e  Teil  derselben 

Wie  d  n  ?  f’„T  eS  ZUm  einSten  Teil  auf  einer  fes‘e"  Unterlage  ruht.  - 

llLdnn  “  fl  "d  “er  "ich‘  "l,r  ™“  Stelle  z"  Stelle,  andern  auch  von 

Individuum  zu  Individuum  verschieden  ist,  so  werden  auch  die  Trommelfelle  als  Fern- 

zwlr  v?rb?d^rßedVThitd“h,eiten  aUfweiSe“'  -  N,m  isl  normales  Trommelfell 
zwar  Vorbedingung  der  Fe.nhongkeit ;  letztere  hängt  aber  ebensosehr  von  den  inneren 

bestehen'®“““  d  lmd  Ta“bheit  «nnen  neben  den  feinsten  Trommelfellen 

bestehen,  wenn  der  innere  Hörapparat  gelitten  hat.  Es  gibt  ja  auch  Blinde,  welche  die 

schönsten  Augen  haben  und  doch  die  Sonne  nicht  sehen.  — 

drnrlv-f S  fi' anZU“eßhinien’  daß  ein  für  Hörzwecke  sehr  feines  Trommelfell  auch  sehr 
^empfindlich  sei,  daß  also  Feinhörigkeit  und  Feinfühligkeit  in  einzelnen  Fällen 

Vnrnd  m  m!  ge^eö-  “  Das  Trommelfell  hängt  eben  fast  ganz  frei  wie  ein 
Vorhang  zwischen  dem  äußeren  und  mittleren  Ohr,  während  alle  anderen  Teile  der  Haut 
au  einer  nterlage  ruhen.  Dies  erklärt  doch  wenigstens  teilweise  die  Empfindlichheit 
dieses  Organs  für  taktile  R  e  i  z  e  (Erschütterungen),  welche  übrigens  jeder  kennt,  dem 
ein  Insekt  oder  ein  Ohrwurm  in  den  Gehörgang  geraten  ist.  -  Das  Trommelfell  als 

n  \uSP1!11be!m  Ferngefühl  eme  große  Rolle,  nicht  aber  der  eigenliche  Hörapparat.  - 
Diese  Empfindlichkeit  des  Trommelfells  für  taktile  Reize  hat  offenbar  die  Schall¬ 
wellen  theorie  geboren. 

Tatsächlich  fühlen  manche  Personen  die  seitliche  Annäherung  von  Gegenständen 
zuerst  im  Trommelfell.  So  hat  der  blinde  Sprachlehrer  Hauptvogel  in  Leipzig  behauptet, 
aß  er  alles  zuerst  an  der  „empfindlichsten  Stelle  des  Körpers,  dem  Trommelfell“  spüre  — 
und  doch  hat  er  nicht  an  Schall,  sondern  an  Aether,  Od.  etc.  gedacht.  — 

\  or  bald  einem  Jahre  bat  sich  ein  bekannter  Mühlauser  Arzt,  Dr.  W.  S.  der 
Prüfung  nach  unserer  Methode  (ohne  mein  Zutun)  unterzogen.  —  Er  erklärte  dann  im 
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Naturwissenschaftlichen  Verein:  „Als  inan  die  Objekte  meinem  Kopfe  näherte,  fühlte  ich 
es  zuerst  ganz  deutlich  im  Trommelfell.  Ich  sagte  mir,  daß  Schallwellen  im  Spiele 
sein  müßten.  Als  man  mir  aber  die  Ohren  verstopfte,  spürte  ich  ein  deutliches 
Druckgefühl  auf  der  entsprechenden  Kopfseite.  Daraus  geht  hervor,  daß 
es  sich  nur  um  taktile  Reize  handeln  kann“. 

Musikalisches  Gehör  und  Ferngefühl. 

Auch  das  musikalische  Gehör,  das  schon  ins  Feld  geführt  worden 
ist,  hat  für  das  eigentliche  Ferngefühl  keine  Bedeutung, 
so  wichtig  es  auch  für  die  Orientation  infolge  besserer  oder  schlech¬ 
terer  Unterscheidung  der  Schalländerungen  in  der  Nähe  von  Gegenständen 
tatsächlich  ist.  —  Auf  letztere  habe  ich  lange  nicht  als  Erster  schon 
vor  Jahren  hingewiesen  („Zur  Blindenphysiologie“)  und  besonders  betont, 
daß  das  Ohr  schon  viel  früher  ein  setze  als  die  Hautempfindung. 
Niemals  habe  ich  aber  bemerkt,  daß  nur  musikalische  Blinde  Ferngefühl 
haben,  oder  daß  sie  es  in  höherem  Grade  besitzen  als  andere.  Unsere 
Stimmer  und  Stimmschüler  haben  in  der  Regel  gutes  musikalisches 
Gehör;  sonst  bildet  man  sie  nicht  aus.  Nun  haben  die  ältesten  Stimmer 
No.  17  u.  38,  bei  feinem  Druckgefühl  natürlich  auch  bedeutendes 
Ferngefühl,  an  dessen  Gebrauch  sie  gewöhnt  sind.  (Drucktabellen  1  u.  8). 
Die  unmusikalischen  Blinden  No.  1,  8,  21,  22,  33,  40,  41  stehen  aber 
den  Feinfühligsten  nicht  viel  nach.  —  Das  feinste  Musikgehör  hat  wohl 
der  ausgezeichnete  Musiker  F.  W.  No.  34.  Sein  Ferngefühl  ist  aber  nicht 
halb  so  stark  wie  das  der  ganz  unmusikalischen  (No.  1,  2,  8, 
13,  14,  33).  —  Die  Stocktaube  M.  W.  (No.  18)  hat  teils  mehr,  teils  fast 
so  viel  Ferngefühl  als  die  sehr  musikalischen  und  z.  T.  sehr 
weithörigen  No.  26,  27  u.  50. 

Die  hier  ausgesprochene  Beurteilung  des  Musikgehörs  der  Versuchs¬ 
personen  stützt  sich  auf  die  Aussagen  des  Musik-  und  Stimmlehrers  und 
der  konservatorisch  gebildeten  Musiklehrerin.  Ich  wollte  es  dabei  aber 
nicht  bewenden  lassen,  sondern  Jprüfte  das  Gehör  selbst  auf  folgende 
W  eise : 

Zwei  Stimmgabeln,  deren  eine  etwa  */4  Ton  höher  klingt  als  die 
andere,  wurden  nacheinander  angeschlagen  und  auf  den  Tisch  gestellt. 
Ich  fragte  die  Versuchspersonen,  ob  beide  gleich  klängen,  oder  ob  sie 
eine  Höhen differenz  herausfinden  könnten.  Wenn  ich  die  zweite  Stimm¬ 
gabel  erst  anschlug,  nachdem  die  erste  ausgeklungen  hatte,  erfolgten 
mehr  falsche  als  richtige  Angaben.  —  Gerade  die  fern  fühligsten 
Blinden  irrten  sich  fast  ausnahmlos.  Der  Stimmlehrer  (No.  17),  welcher 
die  Gabeln  schon  an  der  Tonstärke  erkannte  und  feines  musikalisches 
Gehör  besitzt,  wurde  natürlich  von  der  Prüfung  ausgeschlossen.  Er 
hatte  die  Tonhöhen  vorher  bestimmt.  Richtige  Angaben  wurden  mit 
r,  falsche  mit  f  in  die  vorletzte  Spalte  eingetragen. 
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Richtiger  wurden  die  Angaben,  wenn  ich  die  eine  Gabel  an  der 
andern  anschlug  und  sie  in  raschem  Wechsel  mehrmals  aufsetzte,  so  daß 
zwischen  dem  Ertönen  der  einen  und  den  der  andern  beinahe  keine  Zeit 
verstrich.  (Letzte  Spalte  der  Tabellen).  —  Durch  die  rasche  Aufein¬ 
anderfolge  wurde  die  Unterscheidung  natürlich  erleichtert.  (Ergebnisse 
in  der  letzten  Spalte).  Letztere  Methode  habe  ich  nur  bei  solchen  an¬ 
gewandt,  die  nach  der  ersten  nichts  unterschieden.  —  Mehrere  Fern- 
fuhlige,  wie  No.  1,  2,  4  u.  31  merkten  aber  auch  so  noch  keine  Ton¬ 
differenz!  Das  Eerngetühl  hat  also  mit  dem  musikalischen 
Gehör  auch  nichts  zu  tun.  — 

Schalllokalisation. 

Nachdem  mehr  als  genügend  nachgewiesen  ist,  daß  Schallwellen  als 
Erreger  des  ;,k  erngefiihls“  nicht  in  Frage  kommen  können,  wäre  es 
eigentlich  nicht  mehr  nötig,  auf  die  Frage  der  Schalllokalisation  einzu¬ 
gehen.  Da  aber  dieselbe  von  anderer  Seite  angerufen  worden  ist,  um 
die  angebliche  Überlegenheit  des  Gehörs  der  Blinden  über  das  der  Voll¬ 
sinnigen  zu  beweisen  und  die  Möglichkeit  der  Erregung  des  Ferngefühls 
durch  Schallwellen  glaubhaft  zu  machen,  sehe  ich  mich  genötigt,  dazu 
Stellung  zu  nehmen. 

Wie  auch  Dr.  Krogius  mitteilt,  haben  in  unserer  Anstalt  vor  ca. 
10  Jahren  durch  Prof.  Dr.  Griesbach  vergleichende  Prüfungen  der  Lokali¬ 
sationsfähigkeit  von  28  Blinden  und  28  gleichaltrigen  Sehenden  statt¬ 
gefunden,  welche  eine  minimale  Überlegenheit  der  Vollsinnigen  ergaben, 
während  sich  bezüglich  der  Durchschnittshörweite  kein  Unterschied 
zeigte.  Griesbachs  Versuche,  denen  ich  beiwohnte,  so  oft  es  mir  die 
Zeit  erlaubte,  sind  sehr  gewissenhaft  ausgeführt  worden. 

Bläser  waren  in  unregelmässigen  Abständen  in  Entfernungen  von 
30  50  Meter  aufgestellt.  Die  von  den  Versuchspersonen  mit  der  Hand 
bezeichnete  Schallrichtung  (Linie  Ohr-Mittelfinger)  wurde,  wie  die  Linie 
Ohr-Schallquelle,  durch  Signalstangen  abgesteckt,  und  die  Abweichung 
der  einen  von  der  andern  (Fehlerwinkel)  wurde  mit  dem  Winkelspiegel 
gemessen. 

Es  ist  nun  bezweifelt  worden,  ob  die  Blinden  fähig  gewesen  seien, 
die  „Richtung  des  Schalls u  mit  der  Hand  genau  zu  bezeichnen,  auch 
wenn  sie  den  Standort  des  Bläsers  richtig  lokalisierten.  Auf  ganz  kurze 
Entfernung,  die  der  Tragweite  des  Ferngefühls  bei  ruhiger  Körper¬ 
haltung  entspricht,  sollte  aber  ganz  falsche  Lokalisation  (links  statt 
rechts)  einer  Schallquelle  oder  eines  Schallreflektors  doch  wohl  ausge¬ 
schlossen  sein.  —  Die  Blinden  haben  ja  die  Gewohnheit,  eine  Hand  vor¬ 
zustrecken,  sobald  sie  einen  Gegenstand  in  unmittelbarer  Nähe  des 

Meumann,  Exper.  Pädagogik.  VII.  Band.  4 
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Gesichts  spüren,  sind  also  im  Zeigen  mit  der  Hand  auf  kurze  Entfer¬ 
nungen  geübt. 

Ich  glaube  nun  aber  auf  Grund  bald  dreissigjähriger  täglicher  Be¬ 
obachtung  von  Blinden  und  auf  Grund  der  Wahrnehmungen  meiner 
Kollegen,  die  auch  seit  12 — 18  Jahren  im  Amt  sind,  daß  es  weniger  an 
der  richtigen  Bezeichnung,  als  an  der  Lokalisation  selbst  fehle.  Wie 
oft  schlagen  Blinde,  die  man  zu  sich  ruft,  eine  falsche  Richtung  ein! 

Es  ist  dies  auch  sehr  natürlich.  —  Wenn  wir  Sehenden  einen  Ton 
hören,  so  lokalisieren  wir  ihn  mit  dem  Gehör,  prüfen  und  berich¬ 
tigen  aber  unsere  Lokalisation  mit  den  Augen. 

Lies  kann  der  Blinde  nicht.  —  Wenn  die  Schallquelle  ausserhalb 
seines  Berührungskreises  liegt,  weiß  er  nie,  ob  er  sie  genau  lokalisiert 
hat.  Darunter  leidet  naturgemäß  seine  Sicherheit!  Ich  werde  deshalb 
an  eine  Überlegenheit  der  Schalllokalisatiou  Blinder  nur  glauben,  wenn 
abermalige  Versuche  unter  Ausschaltung  des  beanstandeten  Zeigens  mit 
der  Hand  dieselbe  ergeben. 

Um  dies  festzustellen,  haben  wir  bei  einem  Radius  von  2  72  Metern 
folgende  Versuche  angestellt  (Geplante  Versuche  im  Freien  wurden 
durch  das  schlechte  Märzwetter  unmöglich  gemacht) : 

Ich  bezeichnete  an  einem  Ende  einer  272  Meter  langen  Tischplatte 
mit  Tinte  2  Punkte,  welche  12  cm  Abstand  hatten.  (Es  entspricht  dies 
einem  Abstand  von  2,4  m  auf  50  Meter  Entfernung).  Die  Versuchs¬ 
person  wurde  am  anderen  Ende  des  Tisches  auf  einen  Stuhl  gesetzt, 
welcher  diesen  nicht  berührte.  Sie  kehrte  mir  das  Gesicht  voll  zu.  Ich 
setzte  dann  eine  schwingende,  starke  Stimmgabel  in  beliebigem  Wechsel 
rasch  nach  einander  —  bald  von  rechts  nach  links,  bald  von  links  nach 
rechts  —  auf  die  beiden  Punkte.  Die  Versuchsperson  hatte  anzugeben, 
ob  die  Gabel  zum  zweiten  Male  „mehr  links“  oder  „mehr  rechts“  auf¬ 
gesetzt  worden  sei. 

Die  6  ersten  Versuche  wurden  bei  offenen  Ohren  gemacht,  die  12 
folgenden  mit  abwechselnd  verschlossenem  rechtem  und  linkem  Ohr. 
Dann  mußte  mir  die  Versuchsperson  den  Rücken  kehren,  und  es  wurden 
weitere  18  Versuche  auf  dieselbe  Weise  und  in  derselben  Reihenfolge 
ausgeführt.  Mit  jeder  Person  wurden  also,  abgesehen  von  den  Vorver¬ 
suchen,  die  nötig  waren,  um  den  Leuten  beizubringen,  worauf  sie  zu 
achten  hätten,  36  Versuche  gemacht.  Ein  Kollege  verzeichnete  die  An¬ 
gaben.  Diese  wurden  unter  r  (richtig)  und  f  (falsch)  in  die  betreffenden 
Spalten  eingetragen.  Alle  auf  Ferngefühl  untersuchten  Personen,  Blinde 
und  Sehende  (die  Taubblinden  kamen  natürlich  nicht  in  Betracht),  die 
zur  Zeit  hier  sind,  wurden  auch  dieser  Prüfung  unterzogen  (S.  54  u.  55). 
Dieselbe  ergab  bezüglich  der  Schalllokalisation  eine  noch  viel  grössere 
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Durchsehnittsüberlegenheit  der  Sehenden,  als  sie  Prof.  Dr.  Griesbach  vor 
10  Jahren  hier  nachgewiesen  hat. 

Die  Blinden  machten  bei  unseren  Prüfungen  im  Durchschnitt  15,4 
richtige  und  20,6  falsche,  die  Sehenden  aber  25,6  richtige  und  10,4 
falsche  Angaben,  während  vor  10  Jahren  bei  Griesbachs  Prüfungen  der 
Duichschnittsfehler  der  Sehenden  15°,  derjenige  der  Blinden  15°  35" 
betrug.  Damals  hat  eben  eine  Auswahl  der  Versuchspersonen  statt¬ 
gefunden.  Die  Ohren  aller  Blinden  wurden  durch  einen  Spezialarzt 
untersucht  und  von  allfälligem  Ohrenschmalz  gereinigt.  Diese  Vorsichts¬ 
maßregel  schien  geboten,  weil  auch  das  Gehör  bei  sehr  vielen 
Blinden  gelitten  hat.  Blindheit  und  Harthörigkeit  oder  Taubheit 
gehen  sehr  oft  Hand  in  Hand.  —  Personen  mit  sehr  defektem  Hörapparat 
wurden  damals  von  den  weiteren  Prüfungen  ausgeschlossen.  Deshalb 
fielen  die  Durchschnittsergebnisse  für  die  Blinden  verhältnismäßig 
günstig  aus.  —  Zu  einem  praktisch  verwertbaren  Ergebnis  kommt  man 
aber  meines  Erachtens  nur,  wenn  man  keine  besondere  Auswahl  trifft, 
sondern  die  Leute  einfach  nimmt,  wie  sie  sind.  So  erklärt  sich  die 
große  Durchschnittsüberlegenheit  der  von  uns  geprüften  Sehenden  über 
die  Blinden.  Solche  Prüfungen  liefern  ungeschminkte  Ergebnisse.  — 

Es  könnte  nun  die  Meinung  entstehen,  daß  es  unseren  Blinden  an 
Gelegenheit  zu  freier  Bewegung,  also  zur  Übung,  fehle.  Nun  machen 
aber  unsere  Blinden,  wenn  die  Witterung  es  irgend  erlaubt,  täglich 
einen  längeren  Spaziergang  außerhalb  der  Anstalt  ü/2— 1  Stunde);  an 
Sonn-  und  Festtagen  werden  diese  Spaziergänge  weiter  ausgedehnt 

4  Stunden.  Unser  Garten  ist  über  30  000  Quadratmeter  (ca.  12 
preußische  Morgen)  groß,  bietet  also  genügende  Gelegenheit  zu  freier 
Bewegung.  — 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  Anstalten,  welche  in  Großstädten, 
statt  in  Vororten  liegen,  in  dieser  Hinsicht  dasselbe  zu  bieten  vermögen. 
Ich  glaube  daher  nicht,  daß  die  Blinden  in  der  St.  Petersburger  Anstalt, 
die  so  viel  besser  lokalisierten  als  die  Sehenden,  mehr  Gelegenheit 
und  Nötigung  zu  freier  Bewegung  haben  als  die  unsern. 

Deshalb  vermag  ich  auch  dieses  Ergebnis,  das  mit  den  hier  vor 
10  Jahren  und  zurzeit  wieder  gemachten  Untersuchungen  und  meiner 
langjährigen  Beobachtung  von  300—400  Blinden,  in  absolutem  Wider¬ 
spruch  steht,  nicht  zu  begreifen,  wenn  nicht  eine  Auslese  der  blinden 
Versuchspersonen  stattgefunden  hat.  —  Auf  Grund  eigener  Erfahrung 
glaube  ich  auch  nicht,  daß  sich  elektrische  Läutwerke  mit  ihrem  Gerassel 
zu  solchen  hinter suchungen  eignen.  —  Meine  Ueberzeugung,  daß  der 
Sehende  dem  Blinden  auch  in  der  Schalllokalisation  überlegen  sei  und 
überlegen  sein  müsse,  steht  heute  fester  als  je  zuvor. 

4* 
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Es  ist  allerdings  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  daß  das  Versuchs¬ 
material,  über  welches  Prof.  Dr.  Krogius  verfügte,  dem  unseren  nicht 
entspricht.  Vor  30  und  40  Jahren  hätte  man  auch  in  mitteleuropäischen 
Anstalten  etwas  andere  Resultate  erhalten  als  heute.  Altere  Schrift¬ 
steller  haben,  allerdings  vielleicht  z.  T.  unter  dem  Einflüsse  alter 
Glaubenssätze,  immer  noch  eine  gewisse  Überlegenheit  des  Sensoriums 
der  Blinden,  abgesehen  vom  Gesicht,  anerkannt.  Das  Gehör  der  Blinden 
sollte  nach  ihnen  feiner  sein  als  das  der  Sehenden,  und  besonders  werden 
dem  Tastsinn  unglaubliche  Dinge  angedichtet,  weil  Blinde  mit  den 
Fingern  lesen  können.  Man  wußte  eben  vor  1902  nicht,  daß  zum  Lesen 
nicht  Verfeinerung,  sondern  Abstumpfung  des  Getasts 
erforderlichunddaßderLesefingerimmer  der  hartfiihligste  ist.  —  Auch 
hat  man  die  Versuche  in  der  Regel  nur  auf  2 — 3  Blinde  und  ein 
Sinnesorgan  ausgedehnt.  —  Dieses  Verfahren  mußte  auch  in  Bezug  auf 
andere  Sinne  zu  Trugschlüssen  führen.  — 

Es  ist  nun  allerdings  anzunehmen,  daß  noch  vor  30 — 40  Jahren  der 
Prozentsatz  der  feinhörigen  und  fernfiihligen  Blinden  größer  war  als 
heute.  Damals  verursachten  Hautkrankheiten  (Pocken,  Masern,  Scharlach) 
und  besonders  die  Augenentzündung  der  Neugeborenen  wohl  80  °/o  der 
Erblindungsfälle.  —  Unkenntnis  und  Vernachlässigung  waren  die  besten 
Bundesgenossen  dieser  Krankheiten.  Augenärzte  gab  es  nur  in  großen 
Städten.  Arme  Augenkranke  fielen,  besonders  auf  dem  Lande,  meistens 
Kurpfuschern  in  die  Hände.  Bei  der  heutigen  Zahl  und  Ausbildung  der 
Augenärzte  und  den  modernen  Verkehrsmitteln,  besonders  auch  infolge 
der  Gründung  von  Krankenkassen,  die  auch  dem  Unbemittelten  ärztliche 
Hülfe  ermöglichen,  kommen  Erblindungen  durch  genannte  Krankheiten 
nur  noch  ausnahmsweise  vor.  —  Pocken  und  Augenentzündung  der 
Neugeborenen  sind  so  gut  wie  überwunden.  —  Die  Gesamtzahl  der 
Blinden  nimmt  jährlich  um  ca.  1  °/o  ab.  Unfälle,  Nervenleiden,  Gehirn¬ 
krankheiten,  Alkohol  usw.  fordern  aber  eher  mehr  Opfer  als  früher.  — 
Die  Verminderung  ist  also  wesentlich  auf  Rechnung  der  Blenorrhoe  und 
der  Hautkrankheiten  zu  setzen.  —  Diese  Krankheiten  lassen  das 
Gehirn  intakt,  so  daß  die  Intelligenz  der  Blinden  nicht  leidet,  während 
Nerven-  (Gehirn-)  leiden  sie  herabsetzen.  Der  Prozentsatz  der  intelligenten 
Blinden  nimmt  deshalb  in  den  Kulturländern  ab.  — 

Wir  haben  aber  auch  gesehen,  daß  (wenigstens  bei  uns)  alle  an 
Hautkrankheiten  und  Blenorrhoe  erblindeten  Personen  an  einer 
gewissen  Überempfindlichkeit  der  Haut  leiden,  die  sich  als  Ferngettihl 
äußert.  —  Der  Prozentsatz  der  fern  fühl  igen  Blinden  muß 
also  früher  viel  größer  gewesen  sein  als  heute.  Dies  erklärt 
meines  Erachtens  zum  Teil  die  Behauptungen  älterer  Autoren.  — 
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Das  Gehör,  welches  oft  mit  dem  Gesicht  leidet,  oder  verloren  geht, 
wird  wohl  durch  Haut- ^  oder  Gehirnkrankheiten  gefährdet,  nicht  aber 
durch  die  Blenorrhoe;  die  inneren  Organe  sind  durch  das  Trommelfell 
vor  Infektion  bei  der  Geburt  geschützt.  Aus  dem  Gesagten  geht 
hervor,  daß  in  Rußland,  dessen  sanitäre  Verhältnisse  heute  etwa  so 
beschaffen  sein  mögen,  wie  bei  uns  vor  50  Jahren,  der  Prozent¬ 
satz  der  fernf billigen  und  feinhörigen  Blinden  größer  sein  mag  und 
größer  sein  muß  als  bei  uns.  —  Falls  dort  die  Versuchspersonen  noch 
besonders  ausgewählt  werden,  kann  sich  leicht  ein  Resultat  ergeben, 
welches  für  Rußland  mehr  oder  weniger  auf  die  Gesamtheit  der  Blinden 
passen  mag,  für  unsere  mitteleuropäischen  Verhältnisse  aber  nicht  mehr 
zutrifft.  Andere  Ursachen,  andere  Wirkungen!  —  So  erkläre 
ich  mir  die  Ergebnisse  von  Dr.  Krogius.  — 

Doch  kehren  wir  zur  Lokalisation  zurück!  Es  ist  hier  nicht  meine 
Aufgabe,  Blinde  mit  Sehenden  zu  vergleichen,  sondern  zu  untersuchen,  ob 
zwischen  Ferngefühl  und  Lokalisationsfähigkeit  irgend  welcher  Zusammen¬ 
hang  besteht.  — 

Am  sichersten  ist  die  Lokalisation  mit  beiden  Ohren  (in  der  Median¬ 
linie).  Dies  ist  vor  9  Jahren  durch  Griesbachs  Versuche  schon  gezeigt 
worden.  (Pflügers  Archiv  für  ges.  Physiologie,  Band  75.) 

Die  Summe  der  richtigen  Wahrnehmungen  betrug  (Tab.  S.  54  u.  55): 


bei  den  B  1 

i  n  d  e  n 

bei  den  Sehenden 

1. 

vorn 

mit  beiden  Ohren 

55,0% 

93,0% 

2. 

» 

„  dem  linken  Ohr 

43,3  % 

54,7  % 

3. 

» 

„  dem  rechten  Ohr 

36,1  % 

66,6% 

4. 

hinten  mit  beiden  Ohren 

47,8  % 

74,0% 

5. 

» 

„  dem  linken  Ohr 

37,7  % 

71,4  °'o 

6. 

» 

„  dem  rechten  Ohr. 

36,5% 

62,0% 

Durchschnitt 

42,7  % 

71,0% 

Lokalisation 

und  F 

erngefühl. 

Ein 

Zusammenhang  zwischen 

Schalllokalisation 

Ferngefühl  ist  wieder  nicht  zu  finden.  —  Blinde  ohne,  oder 
mit  sehr  geringem  Ferngefiibl  lokalisieren,  wenigstens  mit  beiden 
Ohren,  gut,  wie  z.  B.  No.  3,  24,  27,  29,  42  etc.;  Blinde  mit  bedeutendem 
Ferngefühl  dagegen  nur  mittelmässig  oder  sehr  schlecht,  wie  z.  B.  No. 
1,  7,  8,  9,  11,  13,  17,  19,  22,  31.  —  No.  3  und  29,  die  keine  Spur 
von  Ferngefühl  zeigen,  lokalisieren  genau  so  gut  wie  der  Fernflikligste 
(No.  17)  —  und  viel  besser  als  No.  9,  die  z.  Z.  fast  ebenso  bedeutendes 
Ferngefühl  zeigt. 

Die  Tabelle  auf  S.  56  und  die  Kurventafel  2  werden  dies  noch  besser 
veranschaulichen : 


i)  Unsere  Magdalena  Wenner  ist  an  Scharlach  ertaubt  und  erblindet. 


54 


Lokalisation  der  Schallquelle. 

A.  Blinde. 

Abstand  der  beiden  Schallquellen  von  einander  12  cm. 
Entfernung  von  der  Versuchsperson  250  cm. 


Personen 

fl 

OP 

U 

O 

c 

3 

’S 

CQ 

r  |f 

Von  v< 

u 

O 

C O 
(V 
^4 

Ö 

•  r— 4 

>"H 

r  |  f 

)rn 

5-t 

rfl 

o 

CO 

c 

-4-> 

rfl 

o 

Ph 

r  !  f 

V 

o 

M 

.fl 

O 

•  1—4 

GJ 

M 

r  1  f 

on  hintei 

Li 

pA 

o 

CO 

05 

fl 

r  |  f 

1 

U 

O 

CO 

-4-> 

CU 

CU 

Ph 

r  1 

f 

To 

cu 

•  »—4 

Ph 

tal 

)  r* 

CU 

CO 

pH 

Mitt 

Fer 

CO 

fl 

Ul 

leres 

ngef. 

-*-» 

!u 

<v 

Ph 

No. 

1. 

(II.  W.) 

3  1 

3 

5 

1 

4 

2 

4 

2 

4 

2 

2 

4 

22 

14 

cm 

38 

cm 

37 

55 

2. 

(J.  Sch.) 

6 

— 

3 

3 

3 

3 

4 

2 

6 

4 

2 

26 

10 

32 

41 

55 

3. 

(E.  L.) 

5 

1 

3 

3 

4 

2 

2 

4 

6 

— 

3 

3 

23 

13 

0 

0 

55 

4. 

(A.  S.) 

2 

4 

3 

3 

3 

3 

2 

4 

3 

O 

0 

3 

3 

16 

20 

11 

12 

55 

5. 

(J.  Sehr.) 

6 

— 

4 

2 

5 

1 

4 

2 

5 

1 

2 

4 

26 

10 

16 

17 

55 

6. 

(M.  Br.) 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

G 

— 

6 

— 

6 

— 

36 

0 

0 

55 

7. 

(M.  J.) 

2 

4 

1 

5 

3 

3 

4 

2 

2 

4 

5 

1 

17 

19 

35 

32 

55 

8. 

(M.  W.) 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

36 

30 

26 

55 

9. 

(E.  J.) 

3 

3 

. 

2 

4 

2 

4 

2 

4 

1 

5 

— 

6 

10 

26 

50 

40 

55 

11. 

(L.  F.) 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

36 

27 

26 

55 

12. 

(A.  E.) 

4 

2 

Q 

0 

3 

2 

4 

5 

1 

— 

6 

— 

6 

14 

22 

17 

26 

55 

13. 

(M.  L.) 

3 

3 

2 

4 

2 

4 

2 

4 

5 

1 

3 

3 

17 

19 

31 

24 

55 

15. 

(K.  St.) 

6 

— 

6 

3 

3 

6 

— 

6 

4 

2 

25 

11 

21 

13 

55 

17. 

(E.  L.) 

3 

3 

6 

— 

4 

2 

5 

1 

4 

2 

3 

3 

25 

11 

54 

54 

55 

19. 

(P.  R.) 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

36 

28 

25 

55 

20. 

(R.  B.) 

G 

— 

4 

2 

3 

3 

5 

1 

o 

0 

o 

0 

5 

1 

26 

10 

7 

4 

55 

21. 

(Ph.  B.) 

4 

2 

4 

2 

5 

1 

6 

— 

1 

5 

2 

4 

22 

14 

39 

36 

55 

22. 

(A.  St.) 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

G 

— 

36 

36 

32 

55 

24. 

(C.  S.) 

4 

2 

2 

4 

3 

3 

4 

2 

3 

3 

2 

4 

18 

18 

0 

0 

55 

26. 

(E.  Z.) 

2 

4 

2 

4 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

4 

32 

7 

3 

55 

27. 

(M.  K.) 

6 

— 

1 

5 

2 

4 

6 

— 

6 

1 

5 

16 

20 

9 

10 

55 

29. 

(E.  M.) 

4 

2 

4 

2 

2 

4 

4 

2 

4 

2 

5 

1 

23 

13 

0 

0 

55 

31. 

(K.  K) 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

_ 

36 

36 

35 

55 

42. 

(G.  K.) 

6 

— 

6 

— 

4 

2 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

16 

20 

0 

0 

55 

47. 

(F.  S.) 

o 

0 

3 

2 

4 

3 

3 

4 

2 

4 

2 

4 

2 

20 

15 

23 

20 

55 

48. 

(K.  Sch.) 

4 

2 

4 

2 

1 

5 

2 

4 

3 

3 

2 

4 

16 

20 

10 

9 

55 

49. 

(H.  T.) 

6 

— 

4 

2 

2 

4 

3 

3 

— 

6 

5 

1 

20 

16 

23 

23 

55 


Personen 

1 

r 

1  r 

fl 

O 

U 

■a 

D 

<£> 

2 

3 

3 

i  f 

Von  vo 

«H 

-d 

O 

co 

<v 

A4 

fl 

•H 

r  |  f 

rn 

u 

Hfl 

O 

CO 

<D 

o 

<£> 

Ph 

r  |  f 

fl 

O 

u 

O 

CD 

*0} 

PP 

r  1  f 

Jo n  hinte 

! 

u 

AP 

O 

CO 

<D 

A4 

fl 

iH 

r  1  f 

£3 

—  Rechtes  Ohr 

Richtig  ^ 

)tal 

O 

CO 

pH 

Mitt 

Fer 

CO 

A4 

fl 

3 

leres 

ngef. 

CO 

-4— > 

o 

<D 

Ph 

No.  50.  (E.  H.) 

6 

_ 

6 

_ 

1 

5 

6 

2 

4 

4 

2 

25 

ll 

13 

15 

„  52.  (M.  K.) 

2 

4 

3 

3 

— - 

6 

3 

3 

3 

3 

2 

4 

13 

23 

6 

4 

„  54.  (Ph.  G.) 

3 

O 

D 

4 

2 

4 

2 

3 

3 

3 

o 

O 

4 

2 

21 

15 

4 

4 

99 

81 

78 

102 

65 

115 

86 

94 

63 

112 

65 

115 

461 

619 

°/o 

55 

45 

43,3 

56,7 

36,1 

63,9 

47,8,52,2 

37,7 

62,3 

36,1 

63,9 

42,7 

57,3 

B.  Sehende 

„  36.  (Erl.  R.  R.) 

6 

— 

5 

1 

5 

1 

6 

— 

4 

2 

5 

1 

31 

5 

22 

20 

„  37.  (H.  J.  L.) 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

6 

— 

5 

1 

6 

— 

35 

1 

22 

27 

„  44.  (Frl.  A.  St.) 

6 

— 

4 

2 

4 

2 

4 

2 

5 

1 

3 

3 

26 

10 

37 

38 

„  53.  (Frl.  S.  L.) 

6 

— 

3 

3 

6 

— 

4 

2 

4 

2 

5 

1 

28 

8 

IS 

20 

„  56.  (L.  H.) 

6 

— 

2 

4 

4 

2 

5 

1 

5 

1 

2 

4 

24 

12 

_ 

_ 

„  57.  (E..R.) 

4 

2 

1 

5 

2 

4 

3 

3 

3 

3 

2 

4 

15 

21 

. 

_ 

„  58.  (M.  A.) 

5 

1 

4 

2 

1 

5 

3 

3 

4 

2 

3 

3 

20 

16 

— 

— 

39 

3 

23 

19 

28 

14 

31 

11 

30 

12 

26 

16 

179 

73 

0/ 

Io 

93 

23 

54.7 

45,3 

66,6 

33,4 

74 

26 

71,4 

28,6 

62 

38 

71 

29 

Anmerkung:  Unsichere  Angaben,  wie:  „Es  ist  gleich“,  oder  „Ich  merke  keinen  Unter¬ 
schied“  etc.  wurden  als  falsch  notiert. 

No.  56,  57  und  58  sind  sehende  Dienstmädchen  im  Alter  von  15—18  Jahren. 

Nach  obiger  Tabelle  lieferten  demnach  die  30  Blinden  461  richtige 
und  619  falsche,  d.  h.  durchschnittlich  auf  je  36  Versuche  15,4  (42,7%) 
richtige  und  20,6  (57,3%)  falsche,  die  7  Sehenden  dagegen  179  richtige 
und  73  falsche,  oder  durchschnittlich  25,7  (71  %)  richtige  und  10,3 
(29%)  falsche  Angaben.  Die  Blinden  brachten  es  höchstens  auf  26, 
eine  Sehende  aber  auf  31  und  ein  Sehender  auf  35  (von  36)  richtige 
Lokalisationen.  — 
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Person  Richtige  Mittleres 

Wahrnehmung.  Blinde  Ferngefühl 

36  vorn  links  rechts 


No.  2. 

(J.  Sch.) 

26 

39 

32 

41 

5. 

(J.  Schw.) 

26 

18 

16 

17 

»  20. 

(R.  B.) 

26 

2 

7 

4 

»  15- 

(K.  St.) 

25 

25 

21 

13 

*  17. 

(E.  L.) 

25 

69 

54 

54 

„  60. 

(E.  H.) 

25 

? 

11 

13 

»  3. 

(E.  L.) 

23 

0 

0 

0 

»  29. 

(E.  M.) 

23 

0 

0 

0 

„  1. 

(H.  W.) 

22 

39 

38 

37 

„  21. 

(Ph.  B.) 

22 

44 

39 

36 

»  54- 

(Ph.  G.) 

21 

? 

4 

4 

„  47. 

(F.  S.) 

20 

25 

23 

20 

„  49. 

(H.  T.) 

20 

28 

23 

23 

»  24. 

(C.  S.) 

18 

0 

0 

0 

»  7. 

(M.  J.) 

17 

41 

35 

32 

„  13. 

(M.  L.) 

17 

44 

31 

24 

„  4. 

(A.  S.) 

16 

11 

11 

12 

„  27. 

(M.  K.) 

16 

18 

9 

10 

„  42. 

(G.  K.) 

16 

0 

0 

0 

»  48. 

(K.  Sch.) 

16 

? 

10 

9 

*  12. 

(R.  E.) 

14 

19 

17 

26 

„  52. 

(M.  K.) 

13 

? 

6 

4 

»  9. 

(E.  J.) 

10 

61 

50 

40 

„  26. 

(E.  Z.) 

4 

15 

7 

3 

„  6. 

(M.  Br.) 

0 

0 

0 

0 

„  8. 

(M.  W.) 

0 

30 

30 

26 

,,  11. 

(L.  F.) 

0 

44 

27 

26 

„  19. 

(P.  R.) 

0 

30 

28 

25 

„  22. 

(A.  St.) 

0 

54 

36 

32 

»  31. 

(K.  K.) 

0 

43 

36 

35 

Aus  obigen  Zahlen  wird  wohl  kein  Mensch  Übereinstimmung 
des  Ferngefühls  mit  dem  Lokalisationsver mögen  heraus¬ 
lesen  können!  Bei  den  5  ersten  blinden  Personen  dieser  Tabelle, 
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welche  auf  30  Versuche  20  und  25  richtige  Angaben  machten,  beträgt 
die  Durchschnittstragweite  des  Ferngofühls  20  Centimeter,  bei  den 
5  letzten  aber  30  cm,  obgleich  dieselben  nicht  zu  einer  einzigen 
sicheren  Lokalisation  befähigt  waren.  —  Differenz 

Die  30  Blinden  lieferten  von  vorn  242  =  44,8  °/o 

von  hinten  219  =  40,5%  ^  ^ 

die  7  Sehenden  von  vorn  90  =  71,4% 

von  hinten  87  =  69,0%  2,4  °/° 

richtige  Lokalisationen. 

Es  besteht  also  bezüglich  der  Lokalisationsfähigkeit  zwischen  „vorn“ 
und  „hinten“  so  gut  wie  kein  Unter  sch  ied.  Die  Tragweite  des 
Ferngefühls  dagegen  ist  vorn  durchschnittlich  am  größten  und  hinten 
wenigstens  bei  niedriger  Temperatur  (0°— 10°)  gleich  Null.  — 

Auch  diese  Tatsache  beweist  zum  Überfluß  die  völlige 
Unabhängigkeit  des  Ferngefühls  von  der  S  challl  o  kafi  - 
sation,  wie  vom  Gehör  überhaupt.  (Kurventafel  2  am  Schluß.) 

Nachträgliche  Lokalis  ationsver  suche  bei  größerer 

Schallquellen-Dis  tanz. 

Bei  den  Versuchen,  welche  hier  vor  10  Jahren  durch  Griesbach 
angestellt  wurden,  entsprach  der  Durchschnittsfehler  der  Sehenden  einem 
Winkel  von  15°,  derjenige  der  Blinden  15  0  35  Der  Abstand  von 
nur  12  cm  auf  2,5  m  Entfernung,  der  bei  unseren  Versuchen  für  alle 
Personen  zur  Anwendung  kam,  entspricht  aber  nur  einem  Winkel  von 
2°  45”.  —  Obigem  Durchschnittsfehler  von  15°  würde  auf  2,5  m  Ent¬ 
fernung  eine  Schallquellen-Distanz  von  6t>  cm  entsprechen.  Die  richtigen 
Lokalisationen  der  Blinden  schwankten  bei  12  cm  zwischen  0  und  72% 
(Mittel  42,7%),  die  der  Sehenden  zwischen  41,7  und  97,2%  (Mittel  71%). 
Der  Winkel  von  2 0  45  war  offenbar  für  alle  Blinden  und  die  meisten 
Sehenden  etwas  zu  klein.  Ich  habe  deshalb  die  Versuche  mit  den¬ 
jenigen  Personen,  welche  bei  12  cm  Abstand  nie  sicher  lokalisiert  und 
mit  den  Sehenden,  welche  weniger  als  75  %  richtige  Lokalisationen 
geliefert  hatten,  die  Versuche  bei  30  cm  Gabelabstand  (statt  12) 
wiederholt  und  noch  einige  neue  Versuchspersonen  dazu  genommen. 
Bei  diesem  Abstand,  der  einem  Winkel  von  6  0  52  ”  entspricht,  fanden 
wir  folgende  Ergebnisse: 

Für  No.  22  (A.  St.),  die  bei  12  cm  Abstand  (2°  45”)  stets  unsicher 
oder  falsch  lokalisiert  hatte,  genügten  auch  30  cm  nur  bei  offenen 
Ohren  zu  ununterbrochen  richtiger  Lokalisation  (6  von  vorn  und  6  von 
hinten).  Mit  einem  offenen  Ohr  lokalisierte  sie  in  24  Fällen  noch 
17  mal  falsch  und  nur  7  mal  richtig.  —  Sie  bedarf  zu  richtiger 
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Lokalisation,  trotz  ihres  bedeutenden  Ferngefühls,  eines  Punktabstandes 
von  40  cm  (statt  12).  Ihr  Ferngefühl  ist  aber  bedeutend.  — 

Der  ebenfalls  fernfühlige  P.  ß  No.  19,  der  bei  12  cm  Abstand 
die  Änderung  der  Schallrichtung  nie  genau  unterscheiden  konnte, 
lokalisiert  sicher  bei  30  cm  Abstand  der  Schallquellen.  (36  richtige 
Wahrnehmungen).  Für  den  ebenso  fernfühligen  L.  F.  No.  11  sind 
40  cm  eiforderlich  und  für  M.  B.  No.  6,  deren  ganzes  Sensorium 
sehr  unempfindlich  ist,  genügen  80  cm  noch  nicht !  Sie  ist  seit  31  Jahren 
blind.  Ferngefühl  hat  sich  aber  noch  keines  eingestellt. 

Fül  die  schwächsten  Sehenden  war  der  Abstand  von  30  cm 
fast  immer  ausreichend. 

No.  44  irrte  sich  mit  dem  rechten  Ohr  allein  noch  2 mal;  alles  andere 
war  richtig.  No.  56  irrte  sich  nie. 

No.  o (  machte  bei  30  cm  auf  36  Versuche  noch  8  unrichtige 
Angaben,  40  cm  Schallquellenabstand  waren  aber  ausreichend. 

No.  58  lokalisierte  nur  von  hinten  mit  dem  linken  Ohr  noch  3  mal 
ungenau.  Bei  40  cm  schwand  auch  diese  Unsicherheit. 

o  Diejenigen  Sehenden,  welche  schon  bei  12  cm  Abstand  86  °/0  und 
47  /o  lichtige  Angaben  geliefert  hatten,  wurden  nicht  mehr  geprüft.  — 
Auch  hier  tritt  wieder  eine  auffällige  Überlegenheit  der  schwächsten 
Sehenden  über  die  schwächsten  Blinden  zu  Tage.  _ 

Weitere  Versuchspersonen  No.  59,  60  und  35. 

Auch  die  intelligente  dreiundzwanzigjährige  E.  K.  No.  59,  die  nie 
gesehen  hat,  ist  nicht  imstande,  zu  sagen,  ob  die  Stimmgabel  zum 
zweiten  Male  mehr  links  oder  rechts  angesetzt  worden  ist,  obwohl  sie 
beim  Beginn  der  Experimente  mit  Pathos  erklärt  hatte,  es  sei 
doch  ganz  selbstverständlich,  daß  Blinde  die  Schallrichtung  besser 
zu  erkennen  vermögen  als  Sehende.  —  Es  mußten  also  bei  12  cm 
Abstand  der  beiden  berührten  Punkte  auch  für  sie  36  falsche  Lokali¬ 
sationen  eingetragen  werden.  Ich  versuchte  es  dann  auch  bei  ihr  mit 
Abständen  bis  zu  30  cm.  Letzterer  erwies  sich  bei  offenen  Ohren 
als  genügend.  Bei  je  einem  verschlossenen  Ohr  hingegen  erfolgten  auf 
24  Versuche  noch  12  richtige  und  12  fälsche  Angaben.  —  Ihr  musi¬ 
kalisches  Gehör  ist  gut.  Die  Hörweite  für  das  Ticken  meiner  Taschen¬ 
uhr  beträgt  links  820,  rechts  830  cm.  -  Sie  hat  also  sehr  scharfes  Gehör. 

Im  ungeheizten  Baume  zeigte  sie  nicht  mehr  als  eine  Spur  von 
Ferngefühl.  (Ich  hatte  sie  s.  Z.  deshalb,  als  nicht  in  Betracht  kommend 
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aus  der  Reihe  der  Versuchspersonen  ausgeschaltet.)  Im  geheizten 
Raume  (bei  17°  Wärme)  stieg  dann  die  Tragweite  des  Ferngefühls 

vorn  auf  13  cm 
links  „  19  „ 
rechts,,  18  ,, 
hinten,,  0  „ 

Bei  No.  69  (A.  W.)  war  es  ähnlich.  Bei  12  cm  Punktabstand 
vermochte  sie  nichts  sicher  zu  lokalisieren;  noch  bei  30  cm  lieferte 
sie  25  richtige  und  11  falsche  Angaben.  Völlig  sicher  lokalisierte  sie 
eigentümlicherweise  nur  mit  dem  rechten  Ohr  von  hinten.  Hörweite 
links  680,  rechts  480  cm.  — 

Ihr  Ferngefühl  ist  selbst  im  warmen  Raume  äußerst  gering  (5  und 
9  cm).  — 

Nr.  35  (H.  J.,  Drucktabelle  6),  ein  junger  Musiker,  war  in  den 
Osterferien  1908  hier  zu  Besuch  und  konnte  noch  geprüft  werden.  Er 
ist  mit  vorzüglichem  musikalischem  Gehör  begabt.  Sein  Ferngefühl  ist 
bedeutend  (Mittel  48  cm),  seine  Schalllokalisation  aber  schlecht.  Er 
brachte  es  bei  einem  Gabelabstand  von  12  cm  nur  auf  5  richtige  und 
31  fälsche  oder  unsichere  Lokalisationen.  Bei  20  cm  Punkt-  (Gabel) 
-Abstand  herrschte  noch  große  Unsicherheit.  Dagegen  genügten  ihm 
30  cm  (6°  53'')  zu  völlig  sicherer  Lokalisation  in  allen  Fällen.  Für 
cranio-tympanale  Leitung  ist  er  weniger  einseitig  als  viele  andere.  Er 
hörte  5  mal  rechts,  3  mal  links  und  4  mal  unsicher  (doppelseitig). 

Hörweite  rechts  200  cm  Ferngefühl  rechts  49  cm 

„  links  500  cm  ,,  links  35  cm 

(S.  Drucktabelle  6  im  Internat.  Archiv  für  Schulhygiene  oder  im 

Jubiläumsbuch  der  Blindenanstalt  zu  Illzach-Mülhausen).  —  Von  irgend 
welchem  Zusammenhang  zwischen  Ferngefühl,  Hörweite,  Lokalisations¬ 
vermögen  und  Knochenleitung  ist  also  auch  bei  Nr.  35  nichts  zu 
entdecken! 

Wenn  ich  No.  51,  60  u.  35  für  die  Lokalisation  bei  12  cm  Punkt¬ 
abstand  mit  in  Rechnung  bringe,  sinkt  der  Durchschnitt  der  richtigen 
Lokalisationen  für  die  Blinden  von  42,7  °/o  auf  40°/o  herunter.  Diese 
nachträglichen  Versuche  bestätigen  also  nur,  was  früher  gesagt 
worden  ist.  — 

Noch  seien  mir  einige  Schlußbemerkungen  über  alle  bisher 
ausgeführten  (ca.  15000)  Versuche  erlaubt! 

Wer  mit  Lebewesen  experimentiert,  der  weiß,  daß  diese  nicht 
geregelt  werden  können  und  funktionieren  wie  ein  Räderwerk.  So  ist 
auch  der  Mensch  von  seinem  körperlichen  und  geistigen  Wohlbefinden, 
von  dem  Grade  seiner  Ermüdung,  von  Stimmungen,  von  Witterung  und 
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Temperatur  abhängig,  und  die  Resultate  der  Versuche  werden  durch 
alle  diese  Faktoren  beeinflußt.  Fs  liefern  daher  auch  gleiche  Versuche 
mit  derselben  Person  nicht  immer  genau  dasselbe  Resultat.  —  Den 
Einfluß  der  Lufttemperatur  auf  das  Ferngefühl  habe  ich  in  der  früheren 
Arbeit  (Archiv)  und  hier  mehrmals  nachgewiesen.  — 

Wiederholung  derselben  Versuche  kann  also  bei  dem  einen  etwas 
bessere,  bei  dem  anderen  schlechtere  Resultate  ergeben.  —  Wenn  man 
aber  eine  so  große  Anzahl  von  Personen  allseitig  prüft,  so  dürften  die 
Durchschnittsergebnisse  doch  ernste  Beachtung  verdienen.! 

Nachträglich  noch  ein  Wort  über  Versuche  bei 

verbundenen  Köpfen. 

Durch  das  Umwickeln  der  Köpfe  wird  der  Luftdruck  weder  aus¬ 
geschaltet,  noch  herabgesetzt,  weil  alle  Stoffe  porös  sind  und  nicht  so 
fest  anliegen,  daß  zwischen  Haut  und  Binde  ein  luftleerer  Raum 
entsteht.  Ich  habe  auf  Luftpumpen  immer  Glasglocken  und  niemals 
Taschentücher  oder  Lodenkaputzen  gesehen!  — 

Deshalb  hebt  auch  das  Verstopfen  der  Ohren  und  das  Umwickeln 
der  Köpfe  das  Ferngefühl  nicht  auf,  wo  es  vorhanden  ist.  (Internat. 
Archiv  Band  IV  S.  310  und  321). 

Bei  rauher  Witterung  wirkte  das  Umwickeln  des  Kopfes  sogar 
günstig,  weil  durch  die  Wärme  die  Hautsensibilität  erhöht 
wui  de.  )  Ein  fester  Augen  verband  wirkt  dagegen  meistens 
störend,  weil  durch  denselben  die  so  wichtigen  Wimpern  und  Brauen, 
welche  als  Hebel  wirken,  festgehalten  werden.  _ 

Ohrenschluß  setzt  das  Ferngefühl  bei  manchen  Personen  herunter, 
weil  das  für  Tastreize  so  empfindliche  Trommelfell  nicht 
mehr,  oder  nur  unvollkommen,  mitwirke n  kann.  So  fühlt 
auch  meine  sehende  Mitarbeiterin  Frl.  Ramseier,  die  mittleres  Fern- 
gefuhl  besitzt,  wie  Hauptvogel,  alles  zuerst  im  linken  Trommelfell.  Es 
„knackt“  im  Ohr.  (Zu  vergleichen  auch  Seite  47  unten.)  — 

Das  äußere  Ohr  ist  öfter  leicht  entzündet,  also  sehr  reizbar;  das 
Gehör  selbst  ist  aber  sehr  fein.  —  Hörweite  für  das  Ticken  der  Taschen¬ 
uhr  rechts  und  links  860  cm  (Im  Normalzustand).  — 

Ich  stelle  mir  nun  vor,  daß  bei  Entzündung  der  Gehörgang  infolge 
leichter  Anschwellung  seiner  inneren  Bekleidung  und  der  umliegenden 
Drüsen  sich  etwas  verengere  und  daß  somit  das  Trommelfell  weniger  ' 
gespannt  sei  als  im  Normalzustand.  So  erkläre  ich  mir  dessen 

.  ^  Der  Feinfühligste  (Nr.  17)  sagte  uns,  als  wir  ihm  den  Kopf  mit  Tüchern 
verwickelt  hatten:  „So  ist  es  schön  warm;  so  wird  es  noch  besser  gehen!“  Tat¬ 
sächlich  wurde  dadurch  sein  Ferngefühl  bedeutend  gesteigert. 
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Flattern  und  „Knacken“.  —  Mit  Gehörs  Wahrnehmungen,  also  mit  von 
außen  kommenden  Schallwellen,  hat  dieshichts  zu  tun!  — 

Abhängigkeit  der  Tragweite  des  Ferngefühls  von  der 
Größe  der  Objekte,  Tonhöhe  etc. 

Auch  diese  auf  Seite  124  des  Bandes  1906/07  der  Experiment. 
Pädagogik  anerkannte  Abhängigkeit  läßt  sich  aus  Schallwellen  nicht 
erklär  en,  wohl  aber,  wie  schon  öfter  gezeigt  worden  ist,  ausHautr  eizen. 

Nur  ein  winzig  kleiner  Teil  einer  glatten  Wand,  eine  Fläche,  die 
nicht  größer  ist,  als  die  tieferen  Teile  der  Ohrmuchel,  kann  Schallwellen, 
die  von  einer  bestimmten  Schallquelle  ausgehen  (Trittgeräusche),  in  das 
Ohr  reflektieren.  Was  höher  oder  tiefer,  mehr  rechts  oder  mehr  links, 
also  nicht  in  dem  richtigen  Winkel  zur  Wand  einfällt,  wird  nach  den 
Reflexgesetzen  nach  allen  Seiten  zerstreut.  Die  äußeren  Ohr¬ 
muschelwindungen  können  von  vorn  kommende  Schallwellen  nicht  in  den 
Gehörgang  reflektieren,  weil  sie  bei  den  meisten  Ohren  weiter  zurück¬ 
liegen  als  die  Gehörgangsmündung.  Die  Aufnahme-  und  die  Reflexflächen 
sind  also  sehr  klein.  Die  Größe  des  Objekts  ändert  nichts  daran.  — 
Die  Änderung  des  Geräusches  bei  der  Begegnung  zweier  Züge,  beim 
Eintritt  in  einen  Tunnel  oder  einen  geschlossenen  Raum,  beim  Gehen 
neben  Häusern  etc.  hört  jeder  Sehende  und  Blinde,  der  leidliches  Gehör 
hat,  gleichviel,  ob  er  fernfiihlig  sei  oder  nicht.  Dazu  reicht  wahr¬ 
scheinlich  der  Hörapparat  jedes  Lesers  dieser  Zeitschrift  aus.  Jeder  sagt 
dann  aber,  er  höre  verschiedene  Geräusche  oder  Töne.  Ob  jeder  auch 
fernfühlig  ist,  weiß  ich  nicht;  ich  bezweifle  es  aber,  weil  ich  so  wenig 
Ferngefühl  besitze,  als  viele  feinhörige  Blinde,  d.  h.  keine  Spur. 
Die  Tabelle  auf  Seite  41  zeigt  übrigens,  daß  viele,  sehr  Fernfiihlige, 
schlechtes,  Leute  ohne  Ferngefühl  aber  gutes  Musikgehör  haben.  — 
Auf  das  Gehör,  das  wirkliche  Hören,  als  in  vielen  Fällen 
wichtigstes  Orientierungs-  und  Schutz-Mittel  habe  ich  vor 
langen  Jahren  schon  hingewiesen  —  und  damit  nichts  Neues  gesagt. 
S  o  und  nicht  anders  ist  die  Schallwellentheorie  auch  von  solchen  auf- 
gefaßt  worden,  die  sie  bei  ihrem  Wiedererwachen  anfänglich  günstig 
beurteilten.  Ich  kann  dies  beweisen,  will  aber  vorläufig  keine  Namen 
nennen,  ohne  dazu  ermächtigt  zu  sein.  — 

Auf  die  Schneckenhaustheorie  brauchte  ich  eigentlich  nicht  mehr 
einzugehen.  Daß  ein  großes  Schneckengehäuse  (auch  ein  dünner  Teller 
tut  den  Dienst)  Schallwellen  zurückwirft,  vielleicht  auch  die  Wellen 
des  Blutstrom-  und  Muskelgeräuschs,  wissen  wir.  Fernfiihlige 
Personen  (ich  habe  mit  5  solchen  experimentiert)  fühlen  aber  eine  größere 
Helmschneckenschale  auf  20—30  cm  vorn,  rechts  und  links  (hinten  nicht), 
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hören  dagegen  das  Geräusch  erst  auf  2—4  cm.  Deutlich  wird  dasselbe  in 
der  Regel  erst,  wenn  das  Schneckenhaus  die  Ohrmuschel  oder  die 
Schläfen  berührt.  Von  vorn,  wo  das  Ferngefühl  am  bedeutendsten  ist, 
wird  aber  nichts  gehört,  selbst  wenn  man  das  Gehäuse  an  die  Stirn 
drückt.  Mit  dem  herngefühl  hat  das  Hören  aber  so  wenig  zu  tun 
als  das  Sehen  oder'  Riechen ! 

Wenn  aber  ferntühlige  Stocktaube  Schallwellen  wahrnehmen  könnten, 
welche  für  das  schärfste  Ohr  zu  schwach  sind,  dann  könnten  Blinde 
doch  wohl  auch  noch  Licht  wellen  empfinden,  die  kein  Auge  mehr 
sieht.  Wenn  es  unhörbare  „  Schallwellen u  gibt,  wird  es  auch  unsicht¬ 
bare  „Lichtwellen“  geben!  — 

Es  fehlt  uns  also  wirklich  nur  noch  die  Lichtwellentheorie ! 


Dichtigkeit  der  Reflektoren  und  Schallreflex. 

Es  ist  auch  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  angezweifelt  worden, 
daß  die  reflektorische  Kraft  der  Körper  von  ihrer  Dichtigkeit  ab- 
hänge,  daß  also  eine  poröse  Filzplatte  allfällige  Schallwellen  nicht 
reflektieren  könne,  wie  eine  Glas-  oder  Holzplatte  etc.  Man  hielt  mir 
entgegen,  daß  auch  ein  Wald,  der  doch  poröser  sei  als  Filz,  den  Schall 
zurückwerfe,  d.  h.  Echo  erzeuge. 

Meine  Ansicht  stützt  sich  auf  die  allgemeine  Erfahrung  und  die 
Arbeiten  von  Sieveking  und  Behm  (Annalen  der  Physik,  vierte  Folge, 
Band  15).  [Zu  vergleichen  meine  öfters  citierte  Arbeit  I.  A.  S.  Sch  IV 
S.  141.] 

Auf  diesen  Einwurf  habe  ich  Folgendes  zu  erwidern: 

Eine  dünne  Bretterwand,  eine  Mauer,  bewirkt  Echo,  ein  20-60 
Meter  tiefer  AValdsaum  aber  nicht;  ich  habe  mich  wiederholt  davon 
übei zeugt ,  auch  ein  Schuß,  der  im  Innern  eines  großen  ^VAldes  abge¬ 
geben  wird,  weckt  kein  Echo.  —  Rufen,  pfeifen  oder  schießen  wir  aber 
vor  einem  tiefen  Walde,  so  wird  Echo  erzeugt. 

Ein  20—50  Meter  tiefer,  belaubter  Waldessaum  kann  so  dicht  sein, 
daß  von  der  Seite  kein  Licht  durchdringt.  Folglich  werden  auch  alle 
Teile  konischer  Schallwellen  irgend  ein  Hindernis  finden,  von  dem  sie 
zurückgeworfen  werden  können.  Es  scheint  deshalb,  daß  ein  solcher 
Waldsaum  Echo  erzeugen  müßte,  und  doch  geschieht  es  nicht. 

Wenn  man  alle  Bäume  und  Sträucher  mit  ihren  Zweigen  und 
Blättern  zwischen  zwei  senkrechten,  parallelen  Wänden  gleichsam  zu 
einem  Pappblatte  zusammenquetschen  könnte,  so  würde  dieses  Blatt  doch 
wohl  dicker  werden,  als  eine  Bretterwand,  die  Echo  erzeugt.  Der 

Reflex  hängt  also  nicht  von  der  Masse,  wohl  aber  von  der  Dichtigkeit 
des  Reflektors  ab. 
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Wo  entsteht  nun  aber  das  Echo  eines  Waldes,  —  an  seinem  Vorder¬ 
rand,  am  Rücksaum  oder  im  Innern? 

Nur  die  Zeit,  welche  der  Schall  zur  Rückkehr  braucht,  könnte  da¬ 
rüber  Auskunft  geben.  W enn  wir  uns  in  einer  Entfernung  von  165 
Metern  vor  einem  Walde  aufstellen  und  rufen,  so  muß  das  Echo  genau 
nach  einer  Sekunde  vernommen  werden,  wenn  es  am  vorderen  Waldsaum 
entsteht.  —  Würde  es  erst  am  hinteren  Rande  eines  1000  Meter  tiefen 
Waldes  erzeugt,  so  müßte  es  7  Sekunden  auf  sich  warten  lassen.  Wenn 
es  aber  im  ganzen  Waldinnern  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren 
Saume  entstände,  so  müßte  es  nach  einer  Sekunde  beginnen  und  7  Se¬ 
kunden  ankalten.  Es  würden  ja  von  Meter  zu  Meter  immer  wieder 
neue  Echo  geweckt  werden.  Das  bei  330  Meter  vom  Standorte,  oder 
165  Meter  vom  Waldrande  erzeugte,  müßte  nach  2  Sekunden,  das  bei 
495  Meter  Abstand  geweckte  nach  3  Sekunden  beim  Rufenden  ein¬ 
treff  en  usw.  —  Aus  dem  kurzen  Juchzer  „Juh“ !  würde  ein  7  Sekunden 
langes  „Juh  —  uh  —  uh  —  uh“  etc.,  aus  einem  Schüsse  ein  ebenso 
lang  anhaltendes  Grollen.  So  tönt  aber  das  Waldecho  nicht.  Es  weicht 
nur  in  der  Stärke  von  dem  einer  Bretterwand  oder  einer  Mauer  ab. 

Ich  habe  auch  nie  beobachtet,  daß  es  vor  einem  Walde  länger  aut 
sich  warten  lasse  als  vor  einer  Bretterwand,  wenn  der  Abstand  derselbe 
ist.  Deshalb  glaube  ich,  daß  der  Vordersaum  des  Waldes  als  Reflektor 
angesehen  werden  müsse. 

Warum  wirft  dann  aber  ein  schmaler  Waldsaum  kein  vernehmbares 
Echo  zurück?  Wohl  nur  deshalb,  weil  die  Luft  leicht  nach  hinten  aus- 
weichen,  nachgeben  kann,  während  sie  in  einem  tiefen  Walde  mehr  ge¬ 
fangen  ist.  Es  dürfte  also  die  ganze  Luftsäule  zwischen  den  vordersten 
Bäumen  als  Reflektor  angesehen  werden  —  und  nicht  nur  die  Stämme, 
Aeste  und  Blätter.  —  Der  Vorgang  dürfte  derselbe  sein,  wie  wenn  zwei 
Kautschukbälle  gegen  einander  geworfen  werden.  Der  Reflex  ist 
schwächer,  als  wenn  ein  solcher  Ball  einen  festen  Gegenstand  trifft.  — 
Daß  aber  eine  so  tiefe,  gefangene  Luftsäule  in  Verbindung  mit  den 
Bäumen  des  Waldes  erforderlich  ist,  um  ein  Echo  zu  wecken,  während 
eine  dünne  Bretterwand  dazu  ausreicht,  zeigt  von  neuem,  wie  die 
reflektorische  Kraft  der  Körper  mit  ihrer  Dichtigkeit 
zunimmt.  —  Poröser  Filz  muß  folglich  als  Schallreflektor  anders, 
d.  h.  schwächer,  wirken  als  Glas  oder  Holz. 

Wenn  beim  Ferngefühl  Schallwellen  in  Betracht  kämen,  müßten 
also  dünne  Filzplatten  (1,5  cm)  als  Reflektoren  anders  wirken  als  Glas- 
und  H  olzplatten.  Erste  re  müßten  viel  geringeres  Ferngefühl  wecken  als 
*  letztere.  —  Wir  haben  aber  keinen  Unterschied  gefunden.  —  So  haben 
denn  die  neueren  ca.  7000  Versuche,  welche  das  fünfzehnte  Tausend 
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mindestens  voll  machen,  nur  bestätigt,  was  wir  früher  gefunden  haben. 
(S.  Thesen  auf  S.  18—29). 

Das  Ferngefühl  ist  also,  wie  wir  gesehen  haben,  von 
der  Hörweite  (Hörschärfe),  vom  musikalischen  Gehör,  von 
der  cranio- ty  mpanalen  Schallleitung  und  von  der  Unter¬ 
scheidung  der  Schallrichtung  (Schalllokalisation)  völlig  unab¬ 
hängig.  —  F olglich  hat  es,  wie  schon  in  der  früheren  Schrift 
gezeigt  worden  ist  (s,  S.  18—21  dieses  Aufsatzes),  mit  dem  Gehör 
nichts  zu  tun.  —  Vollsinnige  können  Ferngefühl  haben  wie  Blinde 
und  Taubblinde.  — 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  noch  einen  Bericht  über  das  Ferngefühl  der 
T  a  ubblinden  Helen  Keller  nachzutragen,  der  leider  nicht  in  meine  erste 
sachbezügliche  Arbeit  aufgenommen  worden  ist.  — 

Am  italienischen  Kongress  „Pro  ciechi“  in  Bom  (Dez.  1906)  hat  uns 
Prof.  Ferreri,  der  sich  während  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  längere 
Zeit  bei  Helen  Keller  aufgehalten  und  ihr,  um  sie  gründlich  kennen  zu 
lernen,  italienischen  Unterricht  erteilt  hat,  Folgendes  mitgeteilt: 

„Helen  Keller  trat  in  Boston  in  das  ihr  unbekannte  Arbeitszimmer 
eines  Geistlichen  und  erklärte  sofort:  „dieses  Zimmer  ist  groß,  aber 
nicht  sehr  hoch,  und  es  stehen  viele  Bücher  darin.“ 

Alles  stimmte.  Es  stimmt  dies  auch  mit  dem  überein,  was  mir 

andere  Personen,  die  z.  T.  während  vieler  Jahre  mit  Helen  Keller  ver¬ 
kehrten,  über  sie  geschrieben  haben.  — 

Ferreri  zieht  daraus  den  logischen  Schluß,  daß  das  Ferngefühl  der 
Taubblinden  nicht  auf  Schallwellen  beruhen,  sondern  nur  tak¬ 
tiler  k  atur,  also  Hautsinn,  sein  könne.  Er  fügt  dann  hinzu, 
die  Schallwellenhypothese  sei  in  Fachkreisen  überhaupt  längst  als  tot 
aufgegeben.  Den  seither  in  Deutschland  (!)  gemachten  Wieder¬ 
belebungsversuch  kannte  er  natürlich  1906  noch  nicht.  — 

Von  einem  „neuen  Sinn“  (!!)  der  Blinden,  einem  „sechsten“  Sinn 
„mit  dem  Ohr  als  peripherischem  Organ“  (Experiment.  Pädag.  1907 
S.  lo5)  kann  natürlich  noch  viel  weniger  die  Bede  sein,  als 
von  Schärfung  der  übrigen  Sinnesorgane  durch  den  Verlust  des  Gesichts! 
Ein  neuer  Sinn  mit  einem  alten  Sinnesorgan!!! 

Dei  Augenarzt  Geheimrat  Prof.  Dr.  Uhthotf  sagt  in  der  aka¬ 
demischen  Festrede  „Von  den  Blinden“,  die  er  am  Kaiser  tag  1908  in 
dei  Breslauer  Universität  gehalten  hat  und  in  welcher  er  mir  die  Ehre 
erweist,  öftei  auf  meine  bescheidenen  Arbeiten  Bezug  zu  nehmen: 

„Die  alltägliche  Erfahrung  lehrt  uns,  daß  der  Blinde  mit  seinen 
übiig  gebliebenen  Sinnen  manche  Fähigkeiten  aufzuweisen  hat  dem 
Sehenden  gegenüber,  die  auf  den  ersten  Augenblick  überraschen.  Es 
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gilt  das  besonders  von  seinen  Leistungen  vermittels  des  Tastsinnes. 
Diese  Beobachtungen  haben  wohl  vielfach  zu  der  Annahme  geführt,  daß 
nach  dem  Erlöschen  des  Gesichtssinnes  die  übrigen  Sinne  einer  voll¬ 
kommenen  Entwickelung  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes  fähig 
seien  und  daß  man  berechtigt  sei,  in  dieser  Hinsicht  von  einem  wirklichen 
.Sinnenvikariat  zu  sprechen.  Die  ruhige,  objektive  Prüfung  erweist, 
daß  diese  Annahme  irrig  ist.  Es  kann  die  Höhe  des  Gefühls,  des 
Gehörs,  des  Geruchs  und  des  Geschmacks  bei  Blinden  schließlich  keinen 
vollkommeneren  Grad  erreichen,  als  das  auch  beim  Sehenden  möglich  ist. 
Die  Tastkreise  der  Haut  in  den  verschiedenen  Körperregionen  sind  beim 
Blinden  schließlich  nicht  kleiner  als  beim  Sehenden,  die  Hörschärfe 
nicht  vollkommener  und  ebenso  Geruch  und  Geschmack  nicht  feiner. 
Die  Höhe  der  Funktion  unserer  Sinnesorgane  ist  an  die 
anatomische  Grundlage  gebunden;  das  beweisen  die  zahlreichen 
Untersuchungen  verschiedener  Autoren  an  Blinden  (Griesbach,  Kunz  u.  a.). 
Ich  selbst  habe  ebenfalls  derartige  Beobachtungen  angestellt  und  kann 
diese  Tatsache  nur  bestätigen.  Es  ist  z.  B.  das  Gefühl  und  das 
Gehör  auch  beim  Blindgeborenen  nicht  feiner  als  beim  Sehenden,  wenn 
«rsterer  auch  an  der  Hand  der  Erfahrung  und  Übung  gelernt  hat,  aus 
diesen  seinen  Sinneswahrnehmungen  weitergehende  Schlüsse  zu  ziehen 
als  derjenige,  dem  der  Gesichtssinn  zur  Verfügung  steht.  Überraschend 
ist  in  dieser  Hinsicht  die  von  Blindenpädagogen  wiederholt  betonte  Tat¬ 
sache,  daß  die  besten  Leser  der  Brailleschen  Punktschrift  durchaus  nicht 
etwa  durch  eine  besonders  feine  Sensibilität  an  den  Fingerspitzen  und 
speziell  des  sog.  Lesefingers  (Zeigefingers)  ausgezeichnet  sind,  sondern 
daß  im  Gegenteil  das  Gefühl  des  vielgebrauchten  Lesefingers  eine 
gewisse  Abstumpfung  zeige,  und  daß  eine  solche  sogar  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  als  förderlich  angesehen  werden  müsse,  da  eine  feinere 
Sensibilität  durch  Wahrnehmung  auch  der  Seitenteile  der  prominenten 
Punkte  geradezu  die  schnelle  Deutung  der  Punktschrift  stören  könne.  L 

Vielfach  hat  man  dem  Blinden  einen  besonderen  sogenannten  sechsten 
Sinn,  einen  Fernsinn  oder  Ferntastsinn  zugeschrieben,  vermittels  dessen 
er  in  der  Lage  sei,  Hindernisse  im  Raum  auch  in  der  Ferne  zu  fühlen 
und  dieselben  zu  vermeiden.  Die  Tatsache  ist  richtig,  daß  viele  Blinde 
in  hervorragender  Weise  imstande  sind,  Hindernisse  zu  gewahren,  auch 
wenn  sie  nicht  direkt  mit  denselben  in  Berührung  kommen ;  aber  auch 
dem  Sehenden  geht  diese  Fähigkeit  nicht  ab,  wenn  er  die  Augen  schließt, 
spez.  wenn  er  sich  in  dieser  Hinsicht  übt.  Aber  ein  besonderer 
Sinn  existiert  nicht  etc.“ 

!)  Dies  ist  gezeigt  worden  in  meiner  Schrift  „Zur  Blindenphysiologie“.  Es  sollte 
heißen:  „Die  seitlichen  Punkte  der  Nachbarbuchstaben.“ 

Meumann,  Exper.  Pädagogik.  VII.  Band. 
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Auch  wir,  meine  Kollegen  und  ich,  die  wir  alle  seit  langen  Jahren 
(und  nicht  nur  2x/a  Jahre)  unter  Blinden  leben,  haben  diesen  „neuen 
Sinn"  bei  unseren  Pflegebefohlenen,  an  welchen  er  ja  entdeckt  worden 
sein  soll,  bis  heute  nicht  finden  können. 

Wir  kennen  nur  alte,  längst  bekannte  Sinne  und  Sinnesorgane, 
verwechseln  dieselben  aber  nicht  miteinander. 

Wenn  den  Blinden  als  Ersatz  fiir  das  Gesicht  ein  „neuer  Sinn“ 
mit  dem  Ohr  als  peripherischem  Organ  wüchse,  dann  müßte  doch  wohl 
den  Taubstummen  als  Ersatz  für  das  Gehör  auch  ein  neuer 
„sechster“  Sinn,  wahrscheinlich  mit  dem  Auge  als  Organ, 
„wachsen“!  T  a  u  b  b  1  i  n  d  e  müßten  sogar  z  w  e  i  „neue  Sinne“  be¬ 
kommen  !  Mit  welchen  Organen  ? 

Die  Taubstummenlehrer,  welche  sehr  verständig  zu  sein  scheinen, 
haben  aber  bis  jetzt  den  sechsten  Sinn  ihrer  Schüler  noch  nicht  „er¬ 
funden“!  Dr.  Cesare  Rossi  in  Como  hat  übrigens  schon  vor  10  Jahren 
bewiesen,  daß  die  Sehschärte  der  Taubstummen  derjenigen  der  Körenden 
mindestens  nicht  überlegen  ist,  daß  somit  ein  „ Sinnenvicariat“ 
bei  ihnen  ebenso  wenig  besteht,  als  bei  den  Blinden. 

Auch  Herr  Geheimrat  Dr.  W^ätzold  sei.,  der  frühere  Dezernent  für 
das  Blinden-  und  Taubstummen  wesen  im  preußischen  Kultusministerium, 
hat  mir  nach  dem  Erscheinen  meiner  Schrift  „Zur  Blindenphysiologie“ 
geschrieben,  daß  ähnliche  Untersuchungen  in  preußischen  Taubstummen¬ 
anstalten  zu  demselben  Ergebnis  geführt  haben. 

Es  wird  dabei  bleiben  müssen,  daß  Taubblinde  „D  r  ei  s  i n n  ig  e“  >. 
Blinde  „Viersinnige“,  nicht  aber  „Sechssinnige“  sind!! 

Es  wird  mit  diesem  geheimnisvollen  „sechsten  Sinn“  (sogar  X-Sim. 
armer  Röntgen!)  unendlich  viel  Mißbrauch  getrieben!  Wie  alles 

Geheimnisvolle,  so  findet  auch  dieser  (Un)-„Sinn“  Gläubige  _ 

scheinbar  selbst  unter  Blinden,  die  nach  einem  besonderen  Nimbus 
streben,  oder  die  man  besonders  „belehrt“.  Es  schmeichelt  ihnen  offen¬ 
bar,  plötzlich  einen  Sinn  mehr  zu  bekommen  als  andere  Leute. 

Lach  den  Tagesblättern  soll  kürzlich  ein  italienischer  Blinder  sogar 
behauptet  haben,  er  fühle  oder  höre  (Im  Italienischen  kann  „sentire“ 
fühlen,  hören,  riechen  und  schmecken  bedeuten)  sogar  die  architek¬ 
tonische  Schönheit  einer  Eassade!  Das  geht  noch  über  das 
Farbengreifen  seligen  Angedenkens!  Ich  antwortete  darauf:  „Ciö  non 
e  ancor  niente !  I  nostri  ciechi  sentono  persino  col  naso  la  bellezza 
architettonica  d’un  arrosto.  (Das  ist  noch  gar  nichts!  Unsere  Blinden  \ 
riechen  sogar  die  architektonische  Schönheit  —  —  —  eines  Bratens !) 
Schicken  wir  endlich  den  „sechsten  Sinn“  „der  Blinden“ 
in  die  Rumpelkammer,  und  unterscheiden  wir  zwischen. 
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hören  und  fühlen,  wie  andere  verständigeLeute!  Man 

dient  den  Blinden  wie  ich  schon  an  anderer  Stelle  gesagt  habe  weder 
(luich  Unterschätzung,  noch  durch  lieber  Schätzung  ihrerKräfte! 

Erklärung  der  farbigen  Kurventafeln 
Auf  Tafel  1  zeigen  die  Koordinaten  bis  zur  schwarzen  Kurve 
die  Hörweite  des  linken  Ohrs  der  an  den  Eußpunkten  durch  Kümmern 
bezeichneten  Versuchspersonen  (Ticken  der  Taschenuhr). 

So  zeigt  die  erste  Koordinate  von  0  bis  1220  cm  die  Hörweite  (links) 
der  Person  Lr.  13,  die  zweite  bis  1000  cm  die  Hörweite  von  Ko  1  die 
dritte  bis  9d0  cm  diejenige  der  Person  Ko.  49  usw.  -  Bei  der  fünf¬ 
zehnten  Senkrechten  (Ko.  11)  ist  die  Hörweite  auf  290cm  gesunken-  bei 
der  einundzwanzigsten  Koordinate  (Ko.  22)  beträgt  sie  noch  200  ’  cm 
bei  der  siebenundzwanzigsten  (Ko.  3)  noch  100  cm  und  bei  der  vier’ 
unddreißigsten  (Ko.  18)  sinkt  diese  auf  0.  — 

Die  rote  Kurve  zeigt  die  Tragweite  des  linksseitigen  Ferngefiihls 
der  betreffenden  Personen  in  Centimetern. 

Bei  Nr.  13  (erste  Koordinate)  beträgt  es  33  cm.  Die  Kurve  beginnt 
also  bei  einem  Abstande  von  33  mm,  steigt  bei  No.  1  auf  38  sinkt  hei 

he“'  No  Tb  2T  06i  R°:  N  Tv  T’  SteiS*  b6i  Nr'  14  anf  44  sinkt 
bei  No.  42  auf  0.  Bei  No.  17  beträgt  die  Hörweite  nur  noch  20  cm  • 

das  Feingefühl  steigt  aber  auf  54  cm;  No.  18  hört  überhaupt  nichts.’ 

Ihr  herngefuhl  steigt  aber  auf  10  cm,  während  Kr.  21  bei  600  cm 

Hörweite  nur  7  cm  und  No.  42  bei  550  cm  Hörweite  keine  Sour  von 
ferngefühl  besitzt.  —  ^ 

r  Tatei  2.  —  Die  Koordinaten  zwischen  Fußpunkt  und  schwarzer 
ame  zeigen  m  Millimetern  die  Zahl  der  richtigen  Schalllokalisationen 
(aut  3b  Versuche)  bei  12  cm  Abstand  der  Schallquellen  von  einander 
0C2"4o”).  Die  Abstände  zwischen  Fußpunkt  und  roter  Linie  dagegen 
veranschaulichen  die  mittlere  Tragweite  des  Ferngefühls  vorn  links 
und  rechts.  ’  b 


So  zeigt  die  Tafel 

für  Ko.  37 


44 


17 


9 


22 


richtige  Lokalisationen  35  auf  36  Versuche. 

Mittleres  Eerngefiihl  25  cm 

richtige  Lokalisationen  26 

Mittleres  Ferngefühl  45  cm 

richtige  Lokalisationen  25 

mittleres  Ferngefühl  59  cm 

richtige  Lokalisationen  10 

mittleres  Ferngefühl  50  cm 

richtige  Lokalisationen  0 

mittleres  Ferngefühl  44  cm  usw.  _ 
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Die  visuell-motorischen  Zeichenvorgänge. 

Von  F.  Gräber®  in  Zürich. 


I 


Seiner  Untersuchung  Uber  das  Zeichnen  sendet  Herr  Dr, 
Albien l)  Betrachtungen  über  die  Sehwahrnebmungen  voraus) 
Zum  Zeichnen  sind  aber  neben  genauen  Sehwahrnehmungei 
bekanntlich  auch  sichere  Tastbewegungen  unentbehrlich.  Seid 
Organtätigkeiten  müssen  sich  unter  Leitung  der  gliedernden  j 
innerungen  und  regelnden Einbüdungen  übereinstimmend  entwmkeliJ 
Wir  lernen  nämlich  räumliche  Formen  genau  beobachten  und  r  c  j 
darstellen  dadurch,  daß  wir  unsere  anfänglich  schematischen  Anschani 
un-en  auf  zeichnen,  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  mit  den  wir) 
liehen  Vorbildern  oder  mustergültigen  Zeichnungen  vergleichen  un 
darnach  verbessern.  Diese  natürliche  Wechselwirkung  zwischen  SeJ 
Wahrnehmungen  und  Tastbewegungen,  Erinnerung  früherer  EmdrucJ 
und  Einbildung  von  Verrichtungen,  zwischen  Betätigung  des  Verstand 
und  Verfeinerung  der  Taktgefühle  regelt  auch  den  Wechsel  von  Lehj 
und  Übung.  An  die  Vorweisung  gestreckter  Schnüre,  paralle  er  a 
rechteckiger  Elächenumrisse,  an  die  Benennung  der  Grundform  und  d 
maßgebenden  Merkmale  knüpft  sich  sofort  das  Vorzeichnen  des  Lehre) 
das  Nachzeichnen  des  Schülers,  dessen  Selbstprüfung  des  VersucH 
durch  Vergleichung  mit  dem  Vorbild,  die  Sicherung  der  genauen  RiJ 
tungen  Grenzpunkte  und  Maßverhältnisse  durch  Ausziehen,  das  Beton 
der°Flächen  mit  Farben  und  das  Einüben  der  Grundformen  durch  reih 
und  gruppenweise  Wiederholung  in  gleicher  oder  wechseln! 
La^e.2)  Dadurch  werden  diese  Grundformen:  Strecken,  n 

und  Streckenumrisse  zu  herrschenden  Vorstellungstypen.  Ni 

nur  das  Auge  gewöhnt  sich  die  Richtung  der  Strecken,  die  Ausdehn 
der  Winkelfläche  und  des  Streckenumrisses  zu  erkennen  und  zu  prul 
sondern  auch  die  Hand  gewöhnt  sich  an  entschiedene  Striche  m  voi 
zeichneter  oder  vorgestellter  Richtung  und  Ausdehnung  Erinnert 
und  Einbildung  gewöhnen  sich  an  die  zielbewußte  Reihenfolge  des  J 
stellens  und  Ziehens  von  Blick  und  Hand,  an  bestimmten  Takt  di 
Verrichtungen.  Das  Einhalten  solchen  Taktes  gibt  sich  in  klaren  I 
richtigen  Strichen  kund,  die  zwanglos  und  regelmäßig  aufeinander  toi 
und  solcher  Takt  des  Setzens  von  Strichen  zeugt  erst  von  der 
liehen  Aneignung  der  Grundform. 

!)  Ztsch.  f.  exp.  P.  Bd.  V.  S.  133. 

*)  A.  a.  0.  S.  237. 
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